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Ein Appell an die Fürſten.
Die berliner Volkszeitung fragt unter Hinweis auf die China

Expedition
Jn welcher Weiſe wird für die Hinterbliebenen der

Gefallenen geſorgt werden? Jn welcher Weiſe wird für die
Wiederkehrenden ſelbſt geſorgt werden, wenn ſie infolge von
erlittenen Verwundungen, infolge von ausgeſtandenen Strapazen
in ihrer Erwerbsfähigkeit beeinträchtigt ſind, oder wenn dieſein dolkſtändtg auf Null reduziert iſt?Etwa nach Maßgabe der „Unterſtützungen“, wie e nach den
jetzt geltenden Beſtimmungen an die Jnvaliden des deutſch

franzöſiſchen Krieges und an die Witwen und ſonſtigen Hinter
bliebenen von Gefallenen gezahlt werden ?7 ann wären
Kummer und Sorgen, Not und Elend ihr Lohn!

Sollte man es für möglich halten, daß im Zeitalter der
Sozialpolitik, auf die ſich einſt das Deutſche Reich ſo viel ein-
gebildet hat, es an geſetzlichen Maßnahmen gebricht, die dem
Soldaten und ſeinen notleidenden Hinterbliebenen eine aus
reichende, des Reiches und des Soldaten würdige Ent-ſchädigung verbürgen Für Millionen von Arbeitern ſt durch

die Unfallverſicherungsgeſetze die Möglichkeit gegeben, bei ein
tretender Beſchränkung oder Vernichtung der Erwerbsfähig-
keit einen den Umſtänden nach nicht unerheblichen Teil
ihres Einkommens im Wege der Rente zu beziehen;
in Todesfällen iſt für die Hinterbliebenen auf dem Wege des
Rentenbezuges geſorgt. Der Soldat, der ſein Leben dem
gefahrvollſten „Betriebe“, einem Feldzuge, weiht, iſt um vieles
ſchlechter daran. Nur mit beängſtigender Sorge kann er aufGrund der bisherigen unguverhen ver Entſchädigung für Kriegs

invalidität oder verminderte Zrmeree fähige in die Zukunft
blicken. Hat er perſönlich die größte Unerſchrock t, den
größten Todesmut bewieſen, ſo wird ihm doch keine „Dotation“
zu teil, die ihn vor Entbehrungen ſchützt, wenn er auf dem
Schlachtfelde ſo zugerichtet wird, daß er nichts mehr verdienen
kann. Man hat zahlreiche alte Jnvaliden aus den J geg
der Jahre 1864, 66, 70 und 71 in den Stand geſetzt, Dreh-
orgeln zu ermäßigten Preiſen zu erſtehen; auch hat ihnen pri-
vate Wohlthätigkeit muſikaliſche Apparate dieſer Art in beſon-
ders dringlichen Fällen wohl ohne jedes Entgelt zur Verfügung
geſtellt, ſo daß der glückliche Beſitzer einer derartigen patrio
tiſchen Gabe ganz ohne Amortiſationsſorgen mit dem einzigen
ihm noch übrig gebliebenen Arm ausdrucksvoll von der Walze
die erhebenden Melodien abdrehen kann: „Was ich bin und
was ich habe, dank ich dir, mein Vaterland“ oder „Mein Herz,
das iſt ein Bienenhaus“.

Als der deutſch franzöſiſche Krieg beendigt war, beeilte ſich
der Deutſche Reichstag, eine Summe von zwölf Millionen
Mark für eine Handvoll Generale zu „Dotations“
Zwecken zur Verfügung zu ſtellen. Es erhielten auf dieſeWeiſe etliche der höchſtcheſoldeten Militärs, die zum Teil bereits

ſehr reichen Familien angehörten, Geſchenke im Betrage von
einer Million Mark und darüber. Wie es demgegenüber mit
der Abfindung der Jnvaliden aus der Schicht der Mannſchaften
ſtand, das weiß jedermann. Das Elend ſolcher alter Jn-
validen ſelbſt, auch das Elend der Hinterbliebenen von vielen
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tauſend Gefallenen iſt in den Jahren nach dem glorreichen
Kriege bis in die letzte Zeit hinein oft genug Gegenſtand der
öffentlichen Erörterung geweſen.

Der Kampf mit China hat bereits mannigfache Opfer an
Menſchenleben gekoſtet. Er wird leider noch viel mehr Opfer
fordern. Es werden in das Vaterland nach beendigtem Kampf
zahlreiche Verkrüppelte und Sieche zurückkehren. Man ſpricht
von dem Ruhm, den ſie ernten werden. Man wird ihre
Tapferkeit preiſen, mit der ſie ihr Leben, ihre Geſundheit aufs
Spiel geſetzt haben.

Von ſchönen Worten wird aber der Hungernde nicht ſatt.
Wäre vor dem Beginn der chineſiſchen Aktion der Reichs-

tag zuſammenberufen worden, ſo hätte die Frage gründlich er-
wogen werden können: Wie ſorgen wir für die Hinterbliebenen
der Gefallenen, wie für die Verkrüppelten und Siechen, die
uns die deutſchen Schiffe dereinſt heimbringen werden

Dies die Meinung der berliner Volkszeitung. Sie trifft den
Nagel auf den Kopf, wenn ſie verlangt, daß für die Opfer des
chineſiſchen Kriegszuges ausgiebig geſorgt werden ſoll. Aber
das deutſche Volk iſt um ſeine Einwilligung nicht befragt
worden. Es wäre daher nur recht und billig, wenn die Be-
völkerungskreiſe, die die Expedition nach China unter eigener
Verantwortlichkeit unternommen haben, entſprechend zur
Schadloshaltung der Opfer des chineſiſchen
Krieges beitragen würden.

Das deutſche Volk muß bekanntlich durch die Steuern und
Zölle den ganzen Staatsbedarf aufbringen. Die Fürſten
ſind ſteuerfrei. Wir meinen, es iſt nur recht und billig,
wenn ſie, angeſichts der Thatſache, daß das deutſche Volk
außer den bisherigen Koſten auch noch die ungeheuren Laſten
der Marinevermehrung und der Expedition nach China tragen
muß, darum erſucht werden, auf die Steuerfreiheit
großmütig Verzicht zu leiſten, wodurch dann nicht nur
die Gelder zur Erhöhung der Unterſtützung für Kriegsinvalide
und für die Hinterbliebenen der Gefallenen ohne weitere Be-
ſchwerung des Volkes zu beſchaffen wären. ſondern auch noch
viel Geld übrig blieb, um z. B. arme Gemeinden durch aus-
reichende Zuſchüſſe für Schulen, Wohlfahrtsanſtalten und der-
gleichen zu unterſtützen.

Manche Fürſtenhäuſer ſind ſehr reich; ſie würden gewiß die
Gelegenheit gern ergreifen, ihren Patriotismus praktiſch zu be-
thätigen, wenn vom Reichstag das Verlangen nach Verzicht auf
ihre Steuerfreiheit geſtellt wird.

Der Kampf in China.
Daß die Geſandten fortgeſetzt von der chineſiſchen Regierung

mit Lebensmitteln verſehen werden, wird aufs neue beſtätigt
Ein SenſationsTelegramm, deſſen Urſprung nicht angegeben
wird, meldet vom Sonntag daß Li-Ping-Heng nach ſeinem
Eintreffen in Peking mittels zweier Batterien die Geſandt-
Zaſten beſchoſſen habe und die in der' engliſchen Geſandt-haſt Eingeſchloſſenen ſchwer bedroht ſeien.

Das Tſung-li-Yamen beſchwert ſich darüber, daß die Ant-
wort der Mächte auf das Anerbieten die Geſandten unter

Die Erbſchleicherinnen.
54 Roman von Ernſt von Wolzogen.

Der Onkel lag noch immer gerade ſo da, wie ſie ihn am
Ab ad zuletzt geſehen hatte, nur daß die Eisblaſe von ſeinem
Kogfe heruntergerutſcht und zwiſchen Schulter und Ohr in das
Kiſſen eingeſunken war. Und auf dem Bett daneben lag die
Tante ungausgekleidet, in ihrem Schlafrock, den Mund weit offen

und ſchnarchte laut. Das war's, was Kathi den böſen
Traum verurſacht hatte!

Das Eis im Beutel war ganz geſchmolzen. Sie huſchte
nach der Küche und füllte in aufs neue. Dann holte ſie ſich
aus ihrem Zimmer ihre Reiſedecke, wickelte ſich feſt darin ein
und ſetzte ſich ſo am Jude des Krankenbettes nieder. Das
Schnarchen der Tante, das nach einigen kurzen Ervholungs-pauſen immer von neuem kräftig einſetzte, bewahrte ſie ſicher

vor dem Einſchlafen.
Der Tag begann bereits zu grauen, als der Kranke per

eine Bewegung mit dem rechten Arm machte, dann den Kop
langſam auf die Seite drehte und endlich die Augen auf-
ſchlug. Kathi ſprang ſofort zu,, um ihm den Eisbeutel wieder
zurechtzuſchieben, und beugte ſich hoffnungsfreudig erregt über
ſein Geſicht.

Er ſtarrte ſie an, lang und blöde, und dann wurde er un-
ruhig und verſuchte zu ſprechen. Aber es kam nur ein undeut-
liches Lallen aus ſeinem Munde.

O, wie that das Kathi weh, p mit anſehen zu müſſen, wie
der arme Mann ſich quälte und doch kein deutliches Wort zu
formen im ſtande war! Sie ergriff an Hand, drückte
warm und ſagte, ihrem Mund ſeinem Ohr ganz nahe bringen
„Brauchſt Di net z' fürcht'n, lieber Onkel, i bin bei Dir.“

Es huſchte etwas wie ein Lächeln über ſeine welken Züge,
und dann fielen ihm die Augen wieder langſam zu, und er
murmelte leiſe und wie zufrieden: „Hmnja.“
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Achte s Kapit el.
Jn welchem mancherlei zum Klappen kommt.

Auf die Nacht voll Angſt und Schrecken folgte ein trüber
Tag voll banger Sorgen. Der junge Arzt, den geſtern derJufall ins Haus geführt hatte, war ſchon am frühen Morgen
wieder geholt worden, und ſpäter am Tage war dann auch der
alte Sanitätsrat erſchienen und hatte mit dem Kollegen ſeine
Anſichten ausgetauſcht. Die Herren glaubten gute Hoffnung
geben zu können. Der Geheimrat war wieder bei Bewußtſein,
er erkannte die Geſichter um ſich herum und hatte nur die
Herrſchaft über die Sprache noch nicht wiedererlangt. Bei den
einfachſten Wünſchen, die er äußerſte, fehlte ihm häuſig dasnächſtliegende Wort und er ſetzte dafür nach einigen vergeblichen

Anläufen, es zu finden, oft mit heftigem Nachdruck ein andres
an die Stelle, das aus einer weit entfernten Begriffsreihe
ſtammte. Die Frauen in der Umgebung des Kranken waren
natürlich nicht wenig entſetzt über die Wahrnehmung und
glaubten ſchon, er habe den Verſtand verloren. Die Aerzte er-
klärten jedoch übereinſtimmend, daß dergleichen eng
ſchon bei ganz geringfügigen Gehirnblutungen häufig aufzu-treten pflegten, ohne daß die geiſtigen Kräfte irgendwie in Mit
leidenſchaft gezogen würden. Es ſei ſehr wohl denkbar, dadies Uebel nach a Zeit von n verſchwände oder doh
mindeſtens ſich erheblich beſſerte. Dagegen würde ſich gegen die
vorhandene Lähmung der linken Körperhälfte, deren Weſen und
e r noch nicht feſtzuſtellen ſei, vermutlich nicht viel
ausrichten laſſen. Die größte Gefahr liege in einer etwaigen
Wiederholung des Schlaganfalls, und um dieſe abzuwenden,
ſei es durchaus notwendig, daß der Profeſſor längere Zeit jeder
geiſtigen Anſtrengung und beſonders jeder ſtarken Gemütsbe-
wegung aus dem Wege gehe, und daß ſeine Angehörigen mit
eifriger Sorge darauf bedacht ſeien, ihm alle vermeidbaren Auf-
regungen fernzuhalten.

ie Geheimrätin war allein mit den beiden Aerzten im
Studierzimmer, als ſie ihr dies Ergebnis ihrer Beſprechung
mitteilten.

„Wann meinen Sie denn, daß er ſeine Vorleſungen wieder
wird aufnehmen können war die erſte Frage, die ſie an die
Herren richtete.

„Borleſungen! Mein Himmel, Sie denken ſchon wieder an
Vorleſungen rief der kleine Sanitätsrat. Er ſchüttelte den

ſicherer Bedeckung nach Tientſin zu bringen, ſo lange ausbleibe
Die chineſiſche Regierung lehnt alle Verantwortung
für die aus der Verzögerung ſich ergebenden Un-
fälle ab

Ueber den Vormarſch
von Tientſin nach Peking verlautet heute nichts Sicheres. Die
Nachrichten widerſprechen ſich; die Daily Mail meldet, es
habe ſich zwiſchen Tientſin und Taku ein chineſiſches Heer von
20000 Mann eingeſchoben, ſo daß die Verbündeten von der
Verbindung mit der Küſte abgeſchnitten wären. Auch dieſe
Nachricht iſt unkontrollierbar

Li-Hung-Tſchang als Vermitteler.
Li-Hung-Tſchang hat die amerikaniſche Regierung um ihre

Vermittelung erſucht. Jn ſeinem Schreiben wird geſagt, vor
einigen Monaten ſei die Vereinbarung getroffen worden, daß
die fremden Regierungen das Schutzrecht über Schanghai aus-
üben ſollen dieſer Schutz könne in reichlichem Maße ausgeübt
werden ohne Landung von Truppen, da 20 fremde
Kriegsſchiffe im Hafen liegen, die im ſtande ſeien, die Jnter
eſſen der Fremden zu ſchützen und die Ordnung aufrecht zu
erhalten. Jn dem Schreiben wird weiter betont, daß durch
die Landung von Truppen Unruhen hervorgerufen würden.
Die amerikaniſche Regierung hat beſchloſſen, von dem Schreiben

keine weitere Notiz zu nehmen
Graf Walderſee baut auf Gottes Hilfe.

Die franzöſiſche Regierung hat bisher ibre Einwilligung zur
Ernennung des Grafen Walderſee zum Oberbefehlshaber noch
nicht gegeben. Als ſich am geſtrigen Montage Graf Walder-ſee in Snnover von den Offizieren verabſchiedete, erklärte er,

er trete ſeine hohe und ſchwierige Aufgabe mit friſchem Mute
an, getragen vom Vertrauen des Kaiſers und ſeiner 4
Verbündeten. „Jch baue auf mein Soldatenglück und
hoffe mit Gottes Hilfe das Werk zum Heile des Vater-
landes durchzuführen.“ Jn einer zweiten Anſprache ſagte
er: „Jch weiß, daß, wenn aus den jetzigen Wirren neue
Verwickelungen entſtehen ſollten, das zehnte Armeekorps
unter der Führung ſeines hervorragenden kommandierenden
Generals Glänzendes leiſten wird.“

Wie nun, wenn „Gottes Hilfe“ ausbleibt? Daß ein Armee-
korps, ſei es das zehnte oder irgend ein anderes, einfach nach
China geſandt werden könnte, um „Glänzendes“ zu leiſten,
halten wir trotz allem, was geſchehen iſt, denn doch für
unmöglich.

Die Art der Ernennung des Grafen Walderſee zum Ober-
befehlshaber in China erregt fortgeſetzt auch in konſervativen
und nationalliberalen Blättern ſchweres Bedenken.
Die dem Abg. Grafen zu Limburg-Stirum naheſtehende kon-
ſervative Schleſ. Ztg. bedauert, daß die Ernennung des Grafen
Walderſee erfolgt iſt auf die Jnitiative Deutſchlands, nicht auf
den Wunſch der anderen Mächte. Ohne Zweifel entſpräche es,
ſo wird dem Blatt von wohlunterrichteter Seite aus Berlin
geſchrieben, „den Wünſchen weiteſter Kreiſe unſeres Volkes,
falls ſich herausſtellte, daß die Jnitiative zur Einſetzung eines
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dicken Kopf und kratzte ſich mit breitem Lächeln hinterm Ohr
„Jch will ja die Möglichkeit gern zugeben, daß er in einem
halben Jahre, vielleicht ſogar ſchon in kürzerer Zeit wieder
ſo weit iſt, um ohne Anſtoß reden oder wenigſtens leſen zu
können aber beſſer wär's ſchon, wenn er ſich gleich penſio-
nieren ließe. Wenn er ſich wieder mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten
deſweftigt, liegt doch die Gefahr der Ueberanſtrengung immer
nahe.“

„Aber wenn er ſich nicht mehr wiſſenſchaftlich beſchäftigen
ſoll jammerte Frau Jda. „Das hält er ja gar nicht aus.
Er iſt doch auch erſt neunundfünfzig. Und geiſtig ſo friſch
was ſoll er doch bloß anfangen

Der Sanitätsrat zuckte die Achſeln. „Ja, was iſt da zu
ſagen? Jedenfalls ſind Sie doch ſo geſtellt, daß Sie die
Kollegiengelder nicht unbedingt zum Leben nötig haben, hehehe!
Sie haben weder Kind noch Kegel gehen Sie doch auf
Reiſen! Jhre Mittel erlauben's Jhnen ja. Gehen Sie
zum Beiſpiel den Winter nach Rom, da findet uſſer ver
ehrter Profeſſor angenehme Zerſtreuung und wiſſenſchaft
liche Anregung zugleich. Jm Sommer dann in irgend eine
ſchöne Gegend im Gebirg oder am Meer, wo er ſeinen

kräftigen kann. Nicht wahr, was meinen Sie, lieber
ollege
Der junge Arzt war ſinnend am Fenſter geſtanden. Jetzt

trat er achſelzuckend näher und ſagte:
„Es ſcheint mir ziemlich müßig, jetzt ſchon für die Zukunſt

Vorſchriften machen zu wollen aber wenn Jhre Mittel es
Jhnen erlauben, ſo es jedenfalls ſicherer, wenn der Herr Pro
feſſor ſich ganz von feiner öffentlichen Thätigkeit zurückzieht.Jch höre, daß die beiden jungen Damen, die Sie im Jauſe

n dauernd bei Jhnen bleiben ſollen. Die Nichten des
Herrn Profeſſors, nicht wahr? Nun, wenn ich mir nach ſo
kurzer Beobachtung eine Meinung erlauben darf ich glaube,
daß unſer Patient gerade jetzt keine beſſere Geſellſchaft finden
könnte als dieſe jungen Damen. Das ältere Fräulein iſt jeden
die ausgezeichnete Pflegerin, ſehr umſichtig und ver-
tändig, und das jüngere ſcheint mit ſeinem mehr heiteren

Temperament
Die Geheimrätin reckte ſich auf und fiel ihm etwas ſcharf
ins Wort:

„Sie ſcheinen zu vergeſſen, Herr Doktor, daß die S des
kranken Gatten doch wohl zunächſt Sache ſeiner Gattin iſt.



erſtrebenswertes Ziel wird man in Deutſchland die
Uebertragung des Oberbefehls an einen deutſchen General auf
faſſen. Dieſe Auffaſſung wird ſich nunmehr geltend machen,mehr es den Anſchein t, als ob die Ernennung des

fen Walderſee lediglich als ſolche eine Verſtärkung der
deutſchen Truppen in China zur Folge haben werde. Auch
7 entſpricht es den Wünſchen der übergroßen Mehrheit des

olkes, daß über das Maß des Notwendigen nicht hinaus-
gegangen werde, zumal aus Gründen, die einen rein repräſen
tativen Beigeſchmack haben.

Der Befürchtung können ſich die Hamb. Nachr. nicht ent
ſchlagen, daß man Deutſchland verleiten will, ſich mehr
als unſer Jntereſſe erheiſcht, zu exponieren (auszuſetzen)
und daß man die vorſichtige Staatskunſt des Grafen Bülow
aus ihren Schranken zu drängen ſucht. Jedenfalls ſei es
„weites unbebautes Feld“, auf das ſich Deutſchland begebe,
„ein Feld, das reich iſt an Löchern und Steinen; um
ſo ängſtlicher ſollte man Schritt für Schritt erwägen, damit
wir nicht Schaden nehmen“

Das nühtt nun alles nichts mehr. Der Stein iſt im Rollen
und nicht zum wenigſten durch die Unterſtützung, welche die
Kriegshetzer von der konſervativen und liberalen Seite früher
erhalten haben

Nur jüngere Mannſchaften ſollen auf kaiſerliche Anord
nung hin bei der Entſendung weiterer Marinetruppen nach
China zur Verwendung kommen.

Jnfolge der Seekrankheit iſt auf der Fahrt nach
China der Sohn der Fehlaſchen Eheleute aus Mögelin, Kreis
Weſthavelland, welcher mit dem erſten Truppentransport nach
China ging, verſtorben. Die Eltern ſind von der Militär
behörde benachrichtigt worden, daß ihr Sohn auf dem Atlan-
tiſchen Ozean verſtorben und ſeine Leiche nach ſeemänniſcher

t von dente en

Halle a. S., 14. Auguſt 1900.
Wie die Warenhansfteuer abgewälzt wird, ſtellt ein

Fabrikant, der mit faſt allen Warenhäuſern eſchäftlich in
Verbindung ſteht, in einer Zuſchrift an die Voſſ. Ztg. dar. Er
ſchreibt darin: „Jn letzter Zeit habe ich von verſchiedenen
Seiten Rundſchreiben erhalten, wie ſolche verſchiedentlich ver
öffentlicht wurden, wonach die von der Steuer betroffenen
Abnehmer als Erſatz für die Steuer einen beſonderen Rabatt
von 2 Prozent beanſpruchen und meiſtens mit dem Zuſatz, es
ſei mir freigeſtellt, dieſe Vergütung bei meiner Kalkulation zu
berückſichtigen. Mit größter Bereitwiltigkeit habe ich in allen
Fällen zuſtimmend geantwortet. Natürlich fällt es mir im
Traume nicht ein, dieſe Steuer ſelbſt zu tragen. Jch habe
einfach angeordnet, daß für die Folge bei allen Kalku-
lationen ein Zuſchlag von 2 Prozent nach oben
abgerundet, in Anſatz komme. Da ich nun bei Preiſen bis èn
10 M. nur mit ganzen, halben und viertel Mark und bei
Preiſen über 10 M. nur mit ganzen und halben Mark rechne,
ſo bedeutet der Zuſchlag eine Preiserhöhung von etwa
4 Prozent. Jch arbeite außer mit Warenhäuſern mit Tauſen
den von anderen Geſchäften, auch kleineren und mittleren,
allein in Berlin mit über 200, die nicht unter die Steuer
fallen, und ich habe bisher für alle Abnehmer ein und den-
ſelben Preis gehabt; von dieſem Grundſatz gehe ich auch fürdie Folge keineswegs ab, und deshalb müſſen auch alle

Abnehmer den Steuerzuſchlag zahlen Da ich nur
ungefähr 20 Prozent meiner Produktion an Warenhäuſer
verkaufe, alſo auch nur für dieſen Bruchteil meines Abſatzes die
2 Prozent Steuer zu vergüten habe, ſo erwächſt mir ein gan
hübſcher Mehrverdienſt. Die Wirkung des Geſetzes iſt
alſo folgende 1. Warenhänſer haben nicht den geringſten
Nachte 2. Die anderen, kleineren, mittleren und großen
Spezialgeſchäfte haben nichts weniger als Vorteil. 8. Das
Publikum zahlt einen Aufſchlag von 5 bis S Pro
zent. Bei meinem Fabrikat es iſt ein großer Bedarfsartikel

hat d die Wirkung, daß die Konſumenten den
SDteuerzuſchlag bezahlen müſſen.

Bio zum bittern Ende. „Lin Feldzug ins Unbe-
kannte wird von der Köniſchen Zeitung der Flibuſtierzug
der Mächte nach Ching nicht mit Unrecht genannt. Was bis
her über Pläne und Abſichten der verſchiedenen an dieſem
Zuge beteiligten Staaten verlautet, läßt keinen Rückſchluß auf
ein erreichbares Ziel zu, und vie angehliche Einigkeit hat ſich
bisher als Ausfluß maßloſer Eiſerſücht und als Streben nach
gegenſeitiges Heberwachung zur Wahrung es „Gleichgewichts“
erwieſen. Die Kölniſche Zeitung verſudht neuerdings ernſtlich

onalen Chinagfahet hinzuſtellen, daß die

hat vas ehe

a el Her mleen

ebar
Europa im Felde ſteht (7), ein Abfinden mit Halb

eiten unmöglich geworden iſt, weil der Kampf zwi-
ſchen den beiden einander ſchnurſtracks widerſtrebenden Kultur-

kurz das e ſo

welten bittern d werdenDas u r ut und ſhen, ehe geh Ztg.
und die ihr Glas geſinnten „das bittere Ende kauen
brauchten. Aber ſo liegt die Sache nicht, ſondern das ganze
Volk muß das bittere Ende verſchlucken.

Chinagkrieg und Jnduſtrie. Unſer Parteiblatt in Hof
chreibt: Hiobspoſten auf Hiobspoſten j durch die Zeitungen,
ſo b es einem armen Weber und Spinner vor dem kommen
den Winter angſt werden möchte. So wird aus Aachen F
meldet, daß dort ſchon Hunderte von Stühlen ſtill ſtehen. e
Arbeitsmangel in M.Gladbach und Rheydt iſt groß. Die
Seidenſtoff Induſtrie im krefelder Bezirk liegt total darnieder.
Unternehmer, die bis zu 200 Arbeiter e reduzierten
ihr Perſonal auf 50-60 Mann. Einer erklärte, daß, wenn
nicht Ruhe auf dem Weltmarkt eintritt, er die Fabrik ſchließen
müßte. Auch die waren im geraer und greizer
Bezirk hat gewaltig unter der Kri u leiden. Annoncen
betreffs Verkauf von gebrauchten Webſtühlen, von Fabriken
u. ſ. w. ſind in den Blättern an der Tagesordnung. Die
Lage iſt dort geradezu troſtlos. Auch in der Baum-
wollinduſtrie kriſelt es ſtark. Betriebseinſchränkungen finden
auch in Hof ſtatt. Die Sonnabende und Montage ſind zu
Feiertagen geworden wo aber noch voll gearbeitet wird, da
iſt das Zettelfeiern (Warten auf Kette) als Begleiterſcheinung

Kriſis aufgetreten. Leider iſt auch nicht vorauszuſehen,
wie lange die Kriſis anhalten wird. Die chineſiſchen
Wirren beginnen bekanntlich erſt. Gut und Blut wird in
Maſſen geopfert. So muß das Volk die Thaten ſeiner Diplo
maten mit Hunger und Elend büßen.

Die Beſtrafung des gräflichen Totſchlägers, des Ritt-
meiſters Grafen Stolberg, iſt unzweifelhaft, den Umſtänden
angemeſſen, ſehr milde ausgefallen, wenn man ſie mit Urteilen
vergleicht, die bei Roheitsvergehen gegen einfache Soldaten
verhängt worden ſind. Der Graf war bereits einmal wegen
Körperverletzung, begangen an einem Untergebenen, vorbeſtraft,
als er ſich wegen des gräßlichen Totſchlages an einem wehr-
loſen Sergeanten vor dem Militärgericht zu verantwortenhatte. Aber er fand ſehr milde Richter re erachteten die

That durch drei Jahre Feſtungshaft nicht etwa Ge
fängnis für geſühnt, eine That, die uns mindeſtens ebenſo
verabſcheuenswürdig erſcheint, wie der Königsmord in Monza,
denn die etwa fehlende Abſicht der Tötung wird ausgeglichen
durch die Roheit der Geſinnung, die in der Mißhandlung einesdurch die eiſerne Disziplin Gekeſſelten, eines Wehrlofen, liegt:

ind die drei Jahre Feſtungshaft hat der gräfliche Totſchläger
nur zur Hälfte 7 brauchen.

Wie wird der Mörder Prinz von Arenberg beſtraft
werden

Auf der Jagd nach China Freiwilligen. Einem in
Biebrich arbeitenden Genoſſen wurde in dieſen Tagen folgen-
des hektographierte Schreiben zugeſtellt

Bezirk Kann ndo Mainz, 4. 8. 1900.
S 9

Sie wollen dem diesſeitigen Hauptmelde- Amt unter Vor-
lage Jhrer Militärpapiere umgehend hierunter melden, ab
Sie freiwillig zur Verwendung in China bereit ſind und
ich hierzu auf ein ab verpflichten. Sie erhalten nach
er eventuellen Einſtellung Kapitulations Handgeld und

Le ungezulage-
Für den Fall einer r im Ausland behältſich jedoch die Heeresverwaltung eine vierwöchentliche Kündi

gungsfriſt vor.
Bezirks-Kommando Main-

Die Papiere ſind nur mitzufenden,
wenn Sie ſich bereit erklären.

Da der betreffende Genoſſe indes nicht den inneren Trieb zum
HumniſchFreiwilligen in ſich fühlte, übergab er das Schrriben,
nachdem er fich ſattſam daran erbaut, unſerem frankfurter
Parteiorgan. Wie viel ähnliche trübe Erfahrungen mag die
Militärverwaltung machen! Daß ſie überhaupt ſchon zu ſolchen
draſtiſchen Werbemitteln grerft, zeigt. daß der „Begeiſterung“ ſtark
nachgeholfen werden muß. Es fehlt vur noch, daß öffentliche
Werbebureaus eingerichtet werden wie in vergan Jahr-
hunderten. „J mag nötl!“ ſagte jener baitriſche Soldat, der
unklängſt als „Freiwilliger nach China ausgehoben werden
ſollte. „J mag nöt!“ wird noch gar mancher ſagen trotz der
angeblich „über 130 000 Reſerviſten“, die ſich bereits zum Er
ſatzkorps gemeldet haben ſollen.

Freiherr v. Stumm iſt, wie dem Berl. LokAnz. an
Heidelberg berichtet wird, ſchwer erkrankt. Sein Leiden, das
anfangs für Kehlkopfkrankheit gehalten wurde, habe ſich als
Krebs der Speiferöhre herausgeſtellt.

VBanndulle. Das der
chen Gemeinde in Wittent kürzüich einen in Miſchehe lebenden Proteſtanten dur

o ſſante Bannbulle in den Kirchenbann gelgende intere
than

„An den Herrn N. N., Witten
Da Sie tr Verwarynn ſich in der römi chehaben n en un das ver rechen J nut in

ren gegeben haben, ſo werden Sie hierdurch ſo
lange vom e von der Uebernahme von In I

nahm o
ſ

s Sie Ihr eines evangeliſchen Chriſten un würdigesrhaitee bereut und, ſo weit es e Jhren Kräften ſteht,
wieder gutgemacht haben.“

Man ſieht, die ſind vorüber wo nur der böſe Papſt
den Bannfluch ſchleudern konnte; das wittener Presbyterium

gelernt. Wir ſind boshaft ig zuichen d alle eher in giehher a v
gehen und die nicht ganz treuen Schäflein aus ihrem Vereine,
denn etwas anderes iſt eine Kirchengemeinde nicht, ausſchließen
möchten.

Die heiligſten Güter. Der dieswöchentliche Simplieiſſi
mus bringt eine „Quittung“ betitelte r von Th.
Heine. Man ſieht ein Kruppfches Geſchütz, das von zwei chine
ſiſchen Soldaten gelöſt wird. Vorn ſind Granatbomben auf
ehäuft, die beſtimmt ſind, einen dunſichtbaren Feind z zer
chmettern, und unter dem Bilde ſtehen die erläuternden Worte:
er Euro pas, da habt ihr eure heiligſten Güter
wieder!“

rtſchgltucher Niedergang. Jn Aachen ſind nach
Berichten bürgerlicher Blätter bereits über 2000 Textilarbeiter
ohne Beſchäftigung. Auch die Nachrichten vom ausländiſ
Abſatzmarkte lauten trübe. Infolge der Wirren in Oſtaſien
iſt den Fabrikanten ein ſehr tendes Abſatzgebiet P enworden für welches ſie in anderen Ländern eg
finden können. Jn der Baumwollinduſtrie hat die Kriſis, da
nach dem Oſten jeder Abſatz fehlt, einen noch größeren Umfang
angenommen.

Wohl gemwerkt, dies ſchreiben geh Blätter, welche
ſonſt Schwärmer der Weltpolitik ſind. Und daß nicht allein
die Textilinduſtrie in Aachen darniederliegt, geht aus Arbeiter
entlaſſungen in der Montaninduſtrie hervor. Der ultra
montane aachener Volksfreund ruft bereits nach einer Hilfs-
aktion, damit das Elend in den Familien nicht überhandnehme.
Das ſind ſchon jetzt die Folgen der Weltpolitik, die die ver-
unglimpfte Sozialdemokratie im voraus kommen ſah. Eine
bittere Nuß für unſere Weltpolitiker.

Zum Bau einer katholiſchen Kirche in AltTarnowitz
e el II. 19000 M. aus ſeinen Privatmitteln ge
pendet.

Mit 20 Tagen ſcharfen Arreſts wurde ein Kompagnie-
führer beſtraft, weil bei einem Ausmarſch mehrere Soldaten
vom Hitzſchlag betroffen wurden und ein Tambour daran
ſtarb. Die Milttärbehörde machte den Offizier dafür mit Recht
verantwortlich. So wird aus der Schweiz gemeldet.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Remſcheid ein
Feilenhauer verhaftet. Er verweilte bei einer befreundeten
Arbeiterfamilie und ließ anläßlich des Geſprächs über die Er
mordung des italieniſchen Königs über den deutſchen Kaiſer
eine beleidigende Redensart fallen. Andern Tages ging die
Frau des Arbeiters nach der Polizei, und der Unvorſichtige
wurde verhaftet. Wäre es nicht zweckmäßig, für derartige
Denunzianten beſondere AnerkennungsPrämien auszuwerfen

Eine Kaiſerbeleidigung ließ ſich in St. Ludwig im
ſüdlichen Baden ein junger Mann zu ſchulden kommen, der
mit einigen Freunden von Baſel herüber gekommen war. Ein
Gaſt entfernte ſich unbeobachtet und kam wenige Minuten ſpäter
mit zwei Gendarmen zurück, welche den jungen Menſchen ſo
fart verhafteten.

von der Teil e am hl. n ausgeſ

s oziales.
Gegen die Phosphornekroſe, dieſe fürchterlichſte Ge-

werbekrantheit, von welcher die Arbeiter der Zündholzfabriken
befallen werden, ſcheint man nun auch in Deutſchland vorgehen
z wollen. Das bairiſche Miniſterium des Jnnern hat den
önigl. Regierungen, Handelskorporationen c. die Grundzügefür ein Geſetz, betr. das Verbot der Herſtellung, der nie

und des Vertriebes von Weißphosphor-Zündwaren, zur Begut-
achtung unrerbreiter. Dabei ſoll auf die Frage eingegangen
werden, ob und in welchem Umfang aus dieſem Geſetzentwurf
Nachrteile, die eine Entſchädigung rechtfertigen würden, für die
Gewerbetreibenden zu gewärtigen ſind. Der Geſetzentwurf be
ſagt: Zur gewerblichen Herſtellung von Zündhölzeru, Zünd-
kerzcher, Zündbändern und ähnlichen Zündwaren darf nach

Die Zzibiliſatie des Abendlandes vertretenden Mächte in dieſem
Feldzuge gegen die in Barbarei entartete Kultur des Oſtens
ſiegen müſſen, weil jett, wo es erwieſen iſt, daß die Kai-

rerenWir haben vor drei Jahren unſre ſilberne Hochzeit gefeiert.
Mein Mann iſt viel leidend geweſen aber über Mangel an
Pflege hat er ſich noch nie zu beklagen gehabt Und ob die An
weſenheit von jungen Mädchen im Hauſe, die ſelbſt noch fort
während der Aufſicht bedürſen, gerade geeignet iſt, Aufeg ten, das das Sie uſtelte nervös
und l n San undollendeDer junge Arzt ſah ſie ſcharf an. Er bemerkte, wie ihre
ſchmalen L nerer Erregung zuckten und wie ein feind
ſeliger Blick ſtreifte. Er wartete noch ein Weilchen, ob ſie
vielleich. e hinzuzufügen hätte, ehe er höſlich und kühl

e ich will mich gewiß nicht in Dinge
miſchen, die mich nichts angehen, aber ich war heute morgen,
als Sie mit Jhrer Toilette ſchäftigt waren, allein mit dem
Fräulein am Krankenbette und da hatte ich Gelegenheit, zu be
obachten, wie Jhr Herr Gemahl ganz offenbar die Anweſenheit
ſeiner Nichte wohlthuend empfand. Er folgte ihr mit den
Augen, wenn ſie ſich im Zimmer umher bewegte, und lächelte ſie
ſo dankbar an, wenn ſie ihm eine Handreichung that. Wenn ſieſprach, war er ganz Ohr, und ich muß Aberhaupt ſagen
ihr ganzes liebenswürdiges Weſen, ihre ſtille, anmutige Art dem
Kranken gegenüber

„Sie ſind ja ganz begeiſtert von dem Mädchen,“ unterbrach
die Geheimrätin ironiſch. „Es freut mich ſehr, Herr Doktor
Wenn ſie ihre thut dem Onkel gegenüber, dem ſie ſo
viel verdankt, ſo iſt das wohl nur recht und billig. Jch kann
ja auch natürlich nicht immer um ihn ſein. Hat Jhnen das
jüngere Fräulein Lichte vielleicht gleich etwas vorgetanzt oder
borgeſungen, daß Sie von der ſich auch ſo raſch ein günſtiges
Urteil bilden konnten

„Es ſcheint, ich habe das Unglück, von Jhnen mißverſtanden
u werden,“ ſagte der junge Arzt mit einer kurzen erbeugung.
r reichte dem älteren Kollegen die Hand und wollte ſich zum

Gehen wenden.
Der Sanitätsrat hielt ihn feſt und klopfte ihm, gemütlich

lachend, auf den Arm. „Aber, Liebſter, Beſter, wer wird denn
empfindlich ſein Uebrigens, ich weiß ſchon, was Sie ſagen
wollen. Der Herr Kollege hat ganz recht: wenn wir Manns-
leute anfangen, alt und a werden, dann iſt es uns

reine wahre t. m 44 6 en um uns S a

hehehe! Ja, ja, verehrte Frau Feheimrätin. das iſt nun mal
nicht anders. Jch wenigſtens möchte mir, wenn ich mich mal
ur Ruhe ſetze, nichts Beſſeres wünſchen, als mit fo ein paar
übſchen, flotten Mädels gemütlich in der Welt herumzu-

kutſchieren und Jhr Herr Gemahl wird für ſo was auch
nicht mnempfänglich ſein. Wenn er feine Nichten zum Beiſpiel
nach Rom führt denken Sie bloß, wie ſchön er da dozieren
kann. hehehe

„Sie unterſchätzen meinen Mann doch wohl etwas, Herr
Sanitätsrat,“ verſetzte die Geheimrütin mit hochmütigem Zucken
der Naſenflügel

Doch der kleine Herr verſtand ihre Abſicht gar nicht und fuhr
laut und offendar vergnügt fort:

„Ach, Varifari, lehren Sie mich die alten Herren kennen
Mein junger Herr Kollege hat ganz recht ein beſſeres Rezevt
können wir unſrem verehrten Vatienten gar nicht verſchreiben
als geiſtige Ruhe und vergnügte jugendliche, anſpruchsloſe Ge
ſellſchaft.

„Anſpruchslos!“ Frau Jda warf das Wort ihrem alten
Hausarzt ſo ſcharf und ſpitz entgegen, daß er betroffen aufblickte
Aber ſie ließ ſich auf keine weitere Erklärung ein, fondern fügtenach einer kurzen Pauſe nur ironiſech ichen hinzu „Jch hätte

zwar nicht geglaubt, meine Herren, datz Jhre Konſultarion
darauf hinauns laufen würde, daß Sie über zwei junge Mädchen
in ſolchen Enthuſtasmus geraten, die ſie kaum fünf Minuten
geſehen haben aber da die Wiſſenſchaft in dieſem Punkte einig
iſt. ſo muß ich mich natürlich fügen. Soll ich vielleicht die
jungen Damen hereinrufen, damit Sie ihnen Jhre Jnſtruktionen
geben können

„Aber, meine liebe, beſte Frau Geheimrätin,“ rief der kleine
Sanitätsrat erſtaunt, „ich glaube gar, Sie fühlen ſich ja.
wie foll ich ſagen gekränkt, oder

Laſſen Sie nur,“ wehrte die beleidigte Dame ab und führte
ihr Tuch an die Augen, um Thränen abdzuwiſchen, die vorläufig
allerdings noch gar nicht vorhanden waren.

Der jüngere Arzt empfahl ſich nun ſchweigend, und auch derSanitätsrat zog ſich nach einigen vergeben Verſuchen, die
Geheimrätin verſönlich zu ſtimmen, ein wenig ärgerlich zurück
Er war durch die Schilderung ſeines Kollegen und durch die
eiferſüchtige Berſtimmung der Geheimrätin aufe e

grollend in den vorderen Zimmern blieb, um die Nichten am
Krankenbett zu finden.
Sie geſielen auch ihm ausnehmend gut. und nachdem er
ihnen feine Verhaltungsmaßregeln gegeben hatte, nahm er die
Kathi beiſeite der Kranke war wieder eingeſchlafen und
hörte nichts und ermahnte ſie mit freundlichen Worten,
gerreulich auszuhalten. auch wenn die Eiferſucht der Tante ihr
vielleicht manchmal das PLflegeamt ein wenig ſchwer machen
follte.

Die Geheimrütin aber war, fobald die beiden Aerzte das
Zimmer verlaffen hatten. aufgeregt in den Salon gerreten, wo
Herr Emmerich Vogel bereits ihrer harre
Ich weiß ſchon rief der ihr mit einem etwas ſchadenfrohen
Lächeln entgegen, „die Thür war ja nur angelehnt habe das
meiſte hören können. Die beiden Mädels ſcheinen eine be
ſondere Anziehungskraft für Mediziner zu beſitzen, heke! Vor-
geſtern war der ſchwarze Polack, oder was er ſſt. gleich hin in
die Lizzt, und heute der andre Jünger Aeskulaps in die Kathi

das iſt doch mal klar
Frau Jdo ging mir grußen Schricten auf und nieder und

zerrte ihr Tafchentuch zwiſchen beiden Händen umher. „Das
ſo nicht weiter,“ murmelte ſie halblaut vor ſich hin. Die

Mädchen müſſen aus dem Hauſe und zwar ſo hald wie
möglich

Herr Emmerich riß erſtaunt die Augen auf: „J, was tauſend
r Du wirſt doch nicht jetzt Deinen Mann mit ſolchen Geſchichten

Fortſetzung folgt.)

Herteres.
Gute Statur. Dame „Sind Sie nicht etwas klein fürein Kindermädchen en t

Kindermädchen „O nein, gnädige Frau, das machtnichts. da kann das Kind ſich nicht ſo weh um wenn ich es
fallen er

z 727 2?



Ablauf 1002 weißer hor nicht mehr verwendet werden. waren der bezeichneten ans die u Ver

wendung weißen Phosphors hergeſtellt ſind, dürfen von dem
ſelben Zeitpunkt an nicht mehr über die Grenze des Zollgebietes
eingeführt und nach Ablauf des Jahres 1903 nicht mehr ge-
ehe äßiß verkauft, feilgehalten oder ſonſt in Verkehr gebracht

Folizeiliches und Gerichtliches.
8 Eine Verdachtsſtrafe war ſeiner Zeit über den Genoſſen

HKautzſch in Oberhohendorf in Sachſen verhängt worden,
Gemeinderat annahm, daß Kautzſch, der Gemeinderatsmitglied
iſt, aus einer geheimen Sitzung Mitteilungen an unſer zwickauer
Parteiblatt et hatte. Auf erhobene Beſchwerde hat jetzt
die Aufſichtsbehörde die Strafe, die ſie ſelbſt auf Antrag des
Gemeindevorſtandes verhängt hatte, zurückgezogen. Sie hat ſich
doch wohl überzeugt, daß man heute ſelbſt in Sachſen niemand
mehr auf einen bloßen Verdacht hin beſtrafen kann.

J. Jn Sachſen Weimar darf man den toten Liebknecht
ſelbſtverſtändlich nicht ehren. Die Genoſſen in Weimar wollten
eine Gedächtnisfeier veranſtalten, der Bürgermeiſter verbot
jedoch die Abhaltung aus „dringenden Gründen des
öffentlichen Wohles“. Treffend bemerkt dazu unſer erfurter
Bruderblatt: Das Schriftſtück iſt wertvolles Material für den
künftigen Kulturhiſtoriker. Jreend ein Wort der Entgegnung
auf die Begründung des Verbots zu ſagen, hieße ſich an den
Manen unſeres großen Liebknecht verſündigen. Der Alte
trifft vielleicht im Schattenreiche die beiden größten Männer
Weimars, Göthe und Schiller: denen mag er es ſagen, wenn
der reaktionäre Hauch Weimars nicht ſchon bis dahin geſtiegen
ſein ſollte, wie man im „Götheländchen“ klaſſiſche Erinnerun-
g3 jeiligt, wie man das Fauſtteſtament Göthes, „ein freies
zolk auf freiem Grunde“ zu ſchaffen, verhöhnt. Der raſch ent

flammte Schiller wird dann jedenfalls etwas aus ſeinem „Tell“,
von „unveräußerlichen Rechten des Volkes“, die da droben
hängen, ewig, unwandelbar, zwiſchen den Zähnen muxmeln
und die Langmut des deutſchen Michel nicht begreifen
können! JS Der Beleidigung von Richtern der göttinger Straf-
kammer war Genoſſe Thielhorn vom Volkswillen in Han
nover angeklagt. Der Staatsanwalt beantragte 250 M. Geld-
ſtrafe, das Gericht ſprach ihn jedoch frei.

Barteinachrichten.
's iſt gefährlich Vor dem Geſchäfte des, ultramontanen

Partei Führers“ Zimmermeiſter Leib in München ſtand ein
Streikpoſten der Schreiner. Der Mann las die Münch. Poſt.
Da nahte ſich ein Schutzmann, der den Streikpoſten aufforderte,
die Zeitung einzuſtecken. Auf die Frage nach dem Grunde

oft ein ſozialdemokratiſches B und fozlaldemob been auf offener See
eleſen werden mann recht.eichten Bauart der Gebäulich in München könnte leicht

ein Brand entſtehen!
S Fer erſte t. Nach längerem Leiden verſchied in

grma ens das ge Stadtratsmitglied Herr Karl Stern
m ſeine Stelle tritt nun Genoſſe Ph. Keidel in den Stadtrat

ein. Es iſt dies der erſte Sozialdemokrat, der in das pirma-
ſenſer Rathaus einzieht. Da der geſamte Stadtrat h z
lich der nationalliberalen Partei angehört, wird die Aufgabe
des Genoſſen Keidel keine beſonders leichte ſein, um ſo mehr als
den Wünſchen der Arbeiterſchaft bisher ſehr wenig Rechnung
getragen wurde. Noch die letzte Stadtratsſitzung hatte den Be
weis erbracht, wie notwendig eine entſchiedene Oppoſition ge-
rade in Pirmaſens iſt. An Arbeit wird es dem Genoſſen Keidel
nicht fehlen und daß er ſeinen Mann ſenen wird im Kampfe
mit den Erleſenen des Bürgertums, deſſen ſind wir überzengt,
Die Lage in Pirmaſens iſt für Keidel ungefähr die gleiche, wie
ſie vor zehn Jahren in Ludwigshafen für den Genoſſen Ehr-
hart war. Auch dieſer trat als einziger Sozialdemokrat in den
Stadtrat ein und heute ſitzen deren ſiehen darin. Wenn die
Thätigkeit des Genoſſen Keidel unter den ſatten Bourgevis des
Stadtrates von gleichem Erfolge gekrönt iſt, wie es diejenige
des ren Ehrhart in Ludwigshafen war, ſo dürfte dies
unſerem Genoſſen ſicherlich ſelbſt der ſchönſte vohn für ſeine
Mühe ſein.

Gewerüſchaftkiches.
Ein Streik der Lederarbeiter droht in Mainz auszu-

brechen. Die 800 Angeſtellten der Lederwerke haben Forderun-
gen auf ſofortige Einführung der zehnſtündigen Arbeitszeit und
zehnprozentigen Lohnaufſchlag und Regelung des Ueberſtunden-
weſens, der Nachtarbeit geſtellt. Als Antwort iſt etwa 20
n. darunter dem Vorſtand der Hahlſtelle, gekündigt
worden.

Der münchener Tiſchlerſtreik dauert nun ſchon ſeit dem
25. Juni. Daß es zu einer Verſtändigung nicht kommen kann,
liegt lediglich an dem halsſtarrigen Verhalten der Unternehmer.
Dieſe verbreiten das Gerücht, daß die Forderung der Gehilfen
in Bezug auf die Höhe des Minimallohnes der Hemmſchuh zur
Herbeiführung einer Einigung ſei. Auf dieſe Anſchuldigung
hat die Lohnkommiſſion eine Erklärung erlaſſen, in der es u. a.
heißt: Jn der Vorbeſprechung mit dem Vorſtande des Arbeit-
geber-Verbands am 20. Juni gab der Vorſitzende der Lohnkom-
miſſion, Herr Raith, die ausdrückliche Erklärung ab, daß dieLohnkommiſſion in erſter Linie auf der Forbe rung des
Neunſtundentages beſtehe. An dem Ausſtand ſind jetzt
2200 Mann beteiligt.

Gerichtsſaak.
Ferien-Strafkammer.

Halle, 11. Auguſt.
Eines großen Leichtſinns hatte ſich der 18 Jahre alte,

bisher unbeſtrafte Kaufmannsgehilfe Oswald Götze ſchuldiggemacht, indem er das ihm von Einen Prinzipal geſchenkte
Vertrauen arg mißbraucht und erhebliche Unterſchlagungen ver
übt hatte. Die ihm zur Laſt gelegten Vergehen räumte der
Angeklagte ein, da Leugnen nutzlos geweſen ſein würde. Jm
Geſchäft von Wipperling u. Ko. hier (Speiſeölfabrik) war ermit dem Abholen und Beſorgen von Poſtſendungen betraut
worden, was er vom November bis zum März zu ſeinem Vor
teil ausnutzte durch Aneignen von Geldbeträgen über 600 M.
Die letzten drei Unterſchlagungen beging er am 12. März und
entſloh mit dem Gelde, worauf er ſteckbrieflich verfolgt, in der
Schweiz ermittelt und auf Grund des mit der ſchweizer Regie
rung ſeit dem 24. Januar 1874 beſtehenden Vertrages ausge
liefert wurde. Ob die geſchädigten Prinzipale des Angeklagten
von jenem Gelde etwas zurückverlangt haben, kam nicht zur
Erwähnung. Es erfolgte Verurteilung des Angeklagten wegen
Unterſchlagung in fünf Fällen dem Antrage des Staatsanwalts
gemäß zu 2 Jahren Gefängnis mit dem Bemerken, die Strafe
habe nicht gering bemeſſen werden dürfen, wenn auch der An-
geklagte zur Zeit der Begehung ſeiner Unterſchlagungen nochnicht 18 Jahre alt geweſen. Er habe nicht aus bloßem Leicht-

an Verfehlungen begangen ſeine Handlungsweiſe kennzeichne
ich vielmehr als nichtsnutziger Streich. Die ſeit dem 11. Mai
verbüßte Unterſuchungshaft wurde ihm abgerechnet, weil die
Verhandlung ohne ſeine Schuld verzögert worden war.

An unſere Poſtabonnenten!
Bei unpünktlicher Zuſtellung oder gänzlichem Ausbleiben des

Volksblattes iſt ſtets Beſchwerde bei der Poſtſtelle zu erheben,
bei der man abonniert hat. Erſt wenn die Beſchwerde
erfolglos bleibt und die Mißſtände in der Zuſtellung ſich
häufen, wolle man ſich an die Expedition unſeres Blattes
wenden. Um irrigen Vorausſehungen vorzubeugen, ſei mit-
eteilt, daß der Expedition des Volksblattes die Namen derPoſtabonnenten nicht bekannt gegeben werden und die Poſt

nur die Zahl der nötigen Exemplare angiebt.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei-
marke ändert daran nichts.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. Wo
dieſes Verlangens erwiderte der Schutzmann; „Die Münchener Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienthy in Halle.

ſtaunend billig zu kaufen.

Von Mittwoch
sehr grosse Posten Waren

aller Gattungen zum Verkauf geſtellt, wie ſolche zu gleichen Preiſen nicht wieder angeboten werden.
Die Krtikel ſind in einem beſonderen Raum meines Kaufhauſes ausgeſtellt.

wie jehigen Breis, ſo daß ſich jeder Käufer leicht ſelbſt von den gebotenen großen Vorkeilen überzengen kann.

Kein Kaufzwang, Weſichtigung gern geſtattet und empfehlenswert.

H. II A N. Kaufhaus l. Ranges,
Leipzigerstrasse S7.

3 Zur Zeachtur
Nicht wiederkehrende Gelegenheit, nur reelle, praktiſche Bedarfsartikel

den 15.
habe ich

ds. Mts. ab

Jeder Gegenſtand trägt deutlich den früheren

Ton I v 4 44J h G e c h
Sozialdemokrat.

für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag den 16. Auguſt abends 59 Uhr im „Weißzen Rofß“,

Geiſtſtraße 5,

WVersaarnunnluumg.
n 1. Rechnungslegung. 2. Fortſetzung der Debatteüber die vorige Tagesordnung „Die Gelverhſcha ten und die Sozialdemokratie“.

Um regen Beſuch aller Parteigenoſſen und Gewerkſchaftler erſucht
er Vorſtand.Zentralverb. d. Manrer Hent chl.

Tnhlstatelle Halle a. S.
Den Mitgliedern zur Kenntnis, daß unſere Mitglieder Ver

ſammlung am Donnerstag den 16. Auguſt zu Gunſten derjenigen
des Sozialdemokratiſchen Vereins ausfällt. Wir erſuchen deshalb
die Mitglieder, die Verſammlung vom Sozialdemokratiſchen Verein
recht zahlreich beſuchen zu wollen. Der Bevollmächtigte.

Osborgs Bellevmue.
Morgen Mittwoch nachmittags von 3 Uhr ab

gr. Mammnilien- Fres- Konzert
Söhne hiesiger achtbarerEltern,
welche beabſichtigen Muſiker zu werden, finden in meiner Orcheſter Schulehat Aſien iria auf allen Orcheſter-Jnſtrumenten. Thoorle
u. Klavier. Dauer der Ausbildung 4 Jahr, freie tation gusagſhleſſen,
monatliche Entſchädigung 10 bis 30 Mark. Anmeldungen erbitte rechtzeitig.

Rugo Sngelmann, lmeister,
alle-N., Zietenſtraße 25. Fernſprecher 2417.

Verein
J 53 n

Total- Ausverkauf.
Spiegel, Bilder, Rahmen zu bedeu-

tend herabgeſetzten Preiſen.
Knüpfer, Merſeburgerſtr. 4.

Ein Kinderwagen zu verkaufen
Giebichenſtein, Gr. Brunnenſtr. 16, III.
Danuerhafte Böttcherwaren empf.

e Albrecht
2 junge Sattlergehilten

in Geſchirrarbeit, geübt finden dauernde

Stellung bei Rocekwann,Eisleben, Friedrichſtraße.

Geübte

Arbeiterinnen
auf

Kindermäntel u. Jacketts
erhalten dauernde und lohnende Ve-

äftigung.

Frauen und Mädchen,
welche das Arbeiten von Mänteln er-
lernen wollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernau,
Grosse Ulrichstrasse 54.

Der junge Mann,
der am letzten Sonntag im Letzten

reier, Merſeburgerſtraße 29, ſein
ortemongie mit Jnhalt will ver

loren haben, wird erſucht, ſich dortſelbſt
zu melden.

W. Minxo.

u J tt e e 945 er 7e u J I 9Vornnzeige.

Athlietemlcheunb Müächeer
Sonntag den 19. Auguſt im „Burgtheater“ zu Giebichenſtein

6. großer AthletenWettſtreit.
Der Vorſtand.

De Reſtaurant Uebernahme.
Einem geehrten Publikum die gefl. Notiz, daß ich das

Reſtaurant zur luſtigen Ecke
Bernburger- und Wachererstrassen-Becke

übernommen habe. Jndem ich ſtets mit einem ff. Stöffchen Freyberg-Bräu
ſowie div. kalten und warmen Speiſen beſtens aufwarten werde, bitte ich um
gütigen Beſuch. Hochachtend Paul Eq Berndt

Wer von Teuchern und Umgegend für ſein
Geld gut und reell bedient ſein will, hat es
nicht nötig nach größeren Orten Geld zu ver
reiſen und dann mit Paketen beladen wieder
heimzukehren.

Wenn Bedarf in:
Kinder-, Spiel-, Teiter- u. Handwagen,
Kinderſtühlen, ſowie in Herren-, Knaben-
u. Arbeiter-Garderoben, Bluſen, Hemden,

Schürzen und anderen Bedarfsartikeln vorliegt, dann wenden
Sie ſich bitte an das

Waren- Geſchäft von
Karl Chriäst, früher Ed. Groebe,

r n

v J
W

9 W

Teuceohern, Pegauerſtraße 15.
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Glänzender
Mr. Abdollan und Mi Alma mit

v elektriſchen Ausſtattungs Scene
in Traum im

Equilibriſtin
yetit Arthur e

Mandolinen

liſcher intaſt.S

Humor iſt.

aktuellen Bildern!
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Paradieſe“.(Senſationell Miß Kalda, indi
und Jongleuſe

Miniatur
Artiſt. Signorina Ia dol Sarto,

Virtuoſin. Mr. Gnuil-
iaume Fontaine, elektriſch muſika-

Fräulein Lineriginal Geſangs Soubrette.
Die Herren Fiseher und Waeker,

Original-Geſangs-Duettiſten. S
Paul Raceker, Geſangs- u. Chara

Jules Groeonbaum'“s
„Amerikaniſcher Bioskop“ mit neuen,

Leinen,

l

es

di
r Wiehe

Heute Mittwoch W
er Sommer Saiſon

Abſchieds und Ehren Abend
der allbeliebten Konzertſängerin

Mnathildäe Reekor
unter efälliger „Mitwirkung der

Charakter Darſtellerinu Ruehwald.,
De Letztes Auftreten W

ſämtlicher gegenwärtig engagierten
Spezialitäten.

Morgen Donnerstag
Eröffnung

der 3. Winter-Spielzeit.
Großartiges Programm.

Große Ziege verkauft Albrechtſtr. 23. Streng reelle Bedienung

Bettdamaste,

geſondert vom übrigen
Lager, von den aus meinem Geſchäde in Zwickau nach hier genommenen Waren

Inletts, Bettdrelle, Matratzendrelle,
Hemdentuche,

Stangenleinen
zu enorm billigen Preiſen zum

Ausverkauf.
Bei Abnahme von ganzen Stücken findet eine beſondere Preisermäßigung flatt und bietet ſich daher ſowie ſämtliche Ersatz- und Zubehör

a außerordentlich günſtige Gelegenheit für Ausſteuer.

M. Schneider

erſt den 15. Auxust und folgende Tage kommen in meinem Lichthofe,

Leipzigerstrasse 94. gehoct.

gen.S Kl alt 4
Mittwoch

chte Feſt.egl Holler,

r 32.er gen.
Siegel,

Jakobſtraße 42.
Von 75 Uhr an Wellfleiſch mit

neuen Sauerkohl.

Vereinen
empfiehlt zu Kinderfesten

diverse Zuckerwaren,
S Pfg. Artikel u. s. w.

die Honigkuchen u. Schokoladenfabrik von

Cornow,
Inh. Robert scirwer.

P. Hagemanns
Fahrradhanädlung,

u 2,empfiehFcetylen-Campen, älsium Carbid

mit und ohne Büchſen,

teile billig.

Paul Arit's Witwe,
Weißenfels, Jüdenſtr. 50, Ecke,

empfiehlt
häte, Mätzen, Regenschirme,

Hosenträger in gr. Auswahl.
Rabattmarken des Allgemeinen und

Bauhandwerker.
Knochen, Kumpen, altes Eiſen, Zruch-

metaſſe üauſt zum höchſten Tagespreiſe.
Auch wird die Ware auf Beſtellung ab

G. Grassmeyer, Schillerſtr. 24.

Konsum- Verein zu Merseburg
und Umgegend

Wir ſuchen in Reuschberg zum 1.

ſtraße 2, zu ſenden.

Oktober oder früher

Verkaufs und NiederlagsRäume.
G. eehrte Reflektanten werden gebeten, ihre Offerten mag Merſeburg, Wagner-

Der Vorſtand.

Note adrik u. agazin
leiſcherſtraßegehe mein großes Lager aner-

kannt ut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an-
paſſend zu billigſten Preiſen.

H. Zergmann, Fiſglerwktr.

Der Ausverkauf der
Richard Rarmann'schen Konkursmasse

beſtehend aus

Möbeln, Spiegeln u. Polsterwaren
findet ſtatt im bisherigen Geſchäftslokale

Goſststrasso 64, Ecke Neumarktstrasso, und II. Etage,
Vis-A-vis der Fleischorstrasse.

H. Böhlert, Roßſchlächterei,
Reilſtraße 126

empfiehlt ſeine hochfeinen Fleiſch und
Wurſtwaren.

Achtungsvoll H. Böhloert.
Telephon-Anſchlußz Nr. 900.

Verzinktes Drahtgeflecht
in allen z ipfiehlte erPanl Schneider, re

De e
Pir find von Kroppenſtüdks

rrell bedient.

daß wir dieſes im vollſten Maße beſitzen, beweiſt unsliebtheit unſerer Fabrikate, in Verbindung mit dem
etwas Gutes, etwas Reelles, ein wirt
über us ſtarken L

bilden, wo er

2 Il m dals reell bekanntes

genießen Sie alle dieſe Vorzüge
große Auswahl in nur

fgediegenen
Eine überaus

Arbeit, vornehmer

ſind uns

und ſind aus dieſem Grunde die beſten und billigſten.

richtungen bitte gratis und franko abzufordern.

O e

m—2mmmD»

Dieſen Ausſpruch werden Sie ſtets von unſerer werten Kundſchaft hören, und auch mit Berech-
in es iſt ſeit Begründung des Geſchäftes unſer feſtes Prinzip, unſere ſtetige Aufgabe geweſen,Dis Vertrauen der hunſhaſt

täglich der überaus rege Zuſpruch und die Be
ein, für ſein gutes Geld auch wirklich

ich ſolides Stück bekommen zu haben, denn bei dem heutigen
ngebot beſonders in billigen zweitklaſſigen Möbeln, weil dabei eben auf die Unwiſſenheitdes Kaufender gerechn et wird, iſt es für den betreffenden Intereſſenten ſehr ſchwer, ſich darüber ein Urteil

zu um beſten, billigſten und doch auch gut kant ft.
großes Magazin zu gehen, weil man da die größte Bürgſchaft

Möbelfabrik mit Dampfbetrieb
n Gebr. Kroppenstädt, Halle a. S., Große Rärkerſtraße 4

Bewußtſ

uten Möbeln und
Ausſehen und tadelloſer Politur ſteht J

Viele unverbgugte Anerkennungen und Beweiſe der Zufriedenheit für gute reelle Bedienung

entgegengebracht worden und ſagen wir auch heute noch:

Kroppenſtädts Möbel empfehlen ſich ſelbſt

Unſeren neuen reich illuftrierten Möbel Pracht-Katalog für bürgerliche Wohnungs Ein

O e e e DeDDZ

Der einzige t bleibt ſtets der, in ein
e

zu erhalten,

ſitzt, gut zu kaufen.

olſterwaren bei beſter dauerhafter
hnen ſtets zur Verfügung.

D

25.

Soeben erſchien
Der illustrierte

eue Welt TCalender
für das Jahr

1901I.
Preis pro Exemplar 40 Pfennig.

Zu haben in der
Volksbuechhandlung,

Ranniſcheftraße 3.

ahrgang.

D Alle Austräger und Erxpedienten des Volksblattes nehmen Be
ſtellungen entgegen.

Verlag und für die Inſerate ve verantwortlich Au guſt Groß Druck der Halleſchen GenofſenſchattsBuchdruckerei E. G. m. b. 95) Halle a. S.

Magenſchmerzen, ſchwere

S deren ſcharfen,

Für Magenleidende! r
wo denen, die ſich durch Erkältung oder Neberladung des Magens, J

Genuß mangelhafter, ſchwer verdaulicher, zu heißer oder zu kalter Speiſen oder
durch unregelmäßige Lebdensweiſe ein Magenleiden, wie:

Magenkatarrh, Magenkrampf,erdaunng oder Verſchleimung
es haben, ſei hiermit ein gutes Hausmittel empfohlen, deſſen vorzügliche
eilſame Wirkungen ſchon ſeit vielen Jahren erprobt ſind. Es iſt dies das bekannte

BVerdauungs- und Blutreinigungsmittel, der
Hubert Ullrich'sche Kräuter-Wein.

Dieſer Kräuterwein iſt ans vorzüglichen, heilkräftig befundenen Kräu-
tern mit gutem Wein dereitet und ſtarkt und bekedt den ganzen BVerdauungs-
organiomus des Renſchen, ohne ein Abfuhrmittel zu ſein. Kräuter-Wein
beſeitigt alle Störungen in den Blutgefähßen, reinigt das Blut von allen
verdorbenen, krankmachenden Stoffen und wirkt fördernd auf die Neu
bildung geſunden Blutes.

Durch rechtzeitigen Gebrauch des Kräuter Weines werden Magenübel meiſt
ſchon im Keime erſtickt. Man ſollte alſo nicht ſäumen, ſeine Anwendung allen an

enden, Geſundheit zerſtörenden Mitteln vorzuziehen. Alle Symp-
rome, wie Kopfſchmerzen, Anfſtoßen, Sodbrennen, Blähungen, Uebelkeit mit
erdrechen, die bei chroniſchen (veralteten) Magenleiden um ſo heftiger auf
treten, werden oft nach einigen Mal Trinken beſeitigt.

J 3 und deren unangenehme Folgen, wie Beklemmung,Stuhlverſtopfung Aslitſmerzen verzlovfen Salafiefigtere ſent:
Blutanſtauungen in Leber, Milz und Pfortaderſyſtem (Hämorrhoidalleiden)
werden durch Kräuter Wein raſch und gelind beſeitigt. Kräuter- Wein behebt
jedwede Unverdaulichkeit, verleiht dem Verdauungeéſyſtein einen Aufſchwung und
eutfernt durch einen leichten Stuhl alle untanglichen Stoffe aus dem Magen und
Gedärmen.

Hageres bleihes Ausſehen. Vlutmangel Cutkräftung
Verdauung, mangelhafter Blutbildung und eines

krankhaften Zuſtandes der Leber. Vei gänzlicher Appetitloſigkeit, unter nervöſer
Abdſpannung und Gemütsverſtimmung, ſowie häufigen Kopfſchmerzen, ſchlaf

J leſen Nächten. ſiechen oft ſolche Kranke langſam dahin a &räutez- Wein giebtder geſchwächten Lebenskraft einen friſchen Jnpuls. S Tränter- Wein ſteigert
den Ryvetit, befördert Verdauung und Ernährung, reſt den Stoffwechſel er tig
an, beſchleunigt und verbeſſert die Blutbildung, beruhigt die erregten Nerven und
ſchafft dem Kranken neue Kräfte und neues Leben. Zahlreiche Anerkennungen
und Dankſchreiben beweiſen dies.

Kräuter-Wein iſt zu haben in Flaſchen à M. 125 und U75 in Halle a. S.
in allen Apothen, in Siebdichenſtein in der Apotheke und in Tentſchenthal,
Höhnſtedt, Teicha. Wettin, Brehna, Landsberg Deligſch, Lauchſtädt, gördig.
Schkenditz, Läödejün, Vitterfeld, Schafſtädt, Rerfedurg, Mücheln, Gröbzig,
Querfurt. Säſten, Schraplaun, Wippra, Aſchers leben Bernburg Deſſan,
Raguhn, Sräfenhainichen, Duden, Eilenßurg, Alſtedt, Sangerhanſen, Lütgen,
Narkranſtadt, Weihenfels, Teuchern, Torgan, Wittenderg, Hehenmölfen,
Droydig. Schkolen, Raumkurg, Leivzig u. f. w. in den Apotheken, ſowie in
allen größeren und kleineren Städten der Provinz Sachſen und der Nachbar
länder in den Apotheken.

Auch verſendet die Firma Hubert Ulrich, Leipzig, W we 82*,eſtſtra4 e G n zu Hriginalpreifen nach allen Orten Deutſch

Vor Nachahmungen wird gewarnt!
Man verlange ausdrücklich

M Hubert VIrieh'sehen W Kräuterwein.
Mein Kräuterwein iſt kein Geheimmittel: feine Beſtandteile ſind: Malaga-

wein 450,0. Weinſprit 100,0, Giyzerin 100,0, Rotwein 240,0, Ebereſchenſaft 150,0,
Kalmudwurzel a 10,0. Helenenwurzel. ame aftwurzel, Enzianwurzel,

25. Jahrgang



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 188 Halle a. S., Mittwoch den 15. Auguſt 1900.

Bericht des Partei-Vorſtandes
an den

Varteitag der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands
1900 zu Mainz.

„Agitation. Das Lebenselement der Partei iſt die Agitation
ihre Förderung die erſte und vornehmſte Aufgabe des Partei-
Vorſtandes. Jede von den Genoſſen an den Partei-Vorſtand
im Intereſſe der Agitation geſtellte Anforderung hat faſt in
allen Fällen in vollem Umfange Berückſichtigung gefunden.

Mit dem Anwachſen und der Ausbreitung der Partei kann
die Agitation nicht ausſchließlich von der Zentralſtelle aus ge
leitet werden. Durch die verſchiedenen Landes-, Provinzial-
und Ortsverhältniſſe bedingt, fiel die Ausführung der Agitation
den Landes und Provinzialorganiſationen wie den einzelnen
Vertrauensleuten zu, die bald dem Partei-Vorſtand Anregung
gegeben, bald ſolche von demſelben empfangen haben, im beſten

invernehmen mit dem Partei-Vorſtand gewirkt und ihrer Auf-
gabe gerecht geworden ſind.

z. verſchiedenen Landesteilen iſt die mündliche Agitation
außerordentlich erſchwert. Jn Mecklenburg ſind politiſche Ver-
ſammlungen nur während der Wahlperiode möglich. Jn Oſt-
und Weſtpreußen, in Poſen und Schleſien, wo die Partei ſtetig
an Boden gewonnen hat, verſuchen die Gegner, noch all die
alten Mittel zur Anwendung zu bringen, um der Ausbreitung
der ſozialdemokratiſchen Jdeen Abbruch zu thun Einſchüchterung,
Androhung der Arbeitsentlaſſung und Saalabtreiberei ſind gang
und gäbe. Beſonders die Saalabtreiberei durch Androhung von
Militärboykott, verſchärfte Polizeiaufſicht, Herabſetzung der
Feierabendſtunde, Verweigerung der Tanzerlaubnis und event.
Konzeſſionsentziehung ſteht im vollen Flor. Hier und da findet
ſich mitunter noch ein Wirt, der, materiell günſtig geſtellt,
politiſch ſo viel Steifnackigkeit beſitzt, allen Verſuchen der Be
einfluſſung zu trotzen. Die meiſten werden aber mürbe und
verlieren lieber ihre Arbeiterkundſchaft, als dem Wohlwollen
des Herrn Landrats ausgeantwortet zu ſein.

Die Erſchwerung der Agitation durch die Saalabtreiberei t
den Genoſſen vielerorts den Gedanken der Erwerbung oder Er-
bauung eines Saales und der dazu benötigten Wirtſchafts-
räume nahegelegt. Anträge um Beihilfe zu derartigen Projekten
gehen bei dem Partei-Vorſtand ſo zahlreich ein, daß, dürfte oder
müßte der Partei-Vorſtand den Anträgen ſtattgeben, das Partei-
vermögen längſt in Saalbaus und Gewerkſchaftshäuſern auf-
gebraucht wäre. Trifft es ſich, daß an einem Ort, wo Lokal-
mangel herrſcht, ein Genoſſe vorhanden iſt, der mit geringem
eigenen Kapital ſich erbietet, ein größeres Lokal zu erwerben,
dann find die Genoſſen Feuer und Flamme und beſtürmen den
ParteiVorſtand um Beleihung des fraglichen Grundſtücks. Daß
die Rentabilität bei den Genoſſen jedesmal außer allem Zweifel
ſteht, ſei nur nebenbei bemerkt.

Zuletzt hat denn auch noch der Lokalmangel ſpekulative und
materiell nicht günſtig ſtehende Wirte zu dem Verſuch veran-laßt, durch Vermittelung und Befürwortung der Genoſſen Dar-

lehnsanträge oder Hypothekengeſuche beim Parteivorſtand ein-
zureichen, die ſich zum Teil gar nicht auf beſcheidene Summen
beſchränkten. Selbſtredend konnten derartige Anträge und Ge-
ſuche keine Berückſichtigung finden.

Hauptſächlich in den Gegenden, in denen die mündliche Agi-
tation durch Lokalmangel oder Saalabtreiberei erſchwert wird
laſſen es ſich die Genoſſen angelegen ſein, die Agitation dur
die Verbreitung von Flugblättern und Agitationsbroſchüren zu
fördern. Daneben läuft eine nachhaltige Propaganda für die
Verbreitung der ſozialdemokratiſchen Preſſe. Speziell, um der
periodiſchen Preſſe bei den Landarbeitern Eingang zu ver-
ſchaffen, haben die Genoſſen in Braunſchweig, Kaſſel, Dresden,
Halberſtadt, Köln und Stuttgart Wochenausgaben der Tages-
blätter veranſtaltet, die teils unentgeltlich, teils gegen einen
ſehr geringen Abonnementspreis geliefert werden. Dem gleichen
Zweck unter den gleichen Bedingungen dienen die von den Ge-
noſſen des Kreiſes Niederbarnim, Hanau, Hannover und Königs-
berg allmonatlich einmal herausgegebenen Blätter. Die Ver-
breitung der veriodiſchen Blätter unter den Landarbeitern hat
bei denſelben ſo großen Anklang gefunden, daß bis auf zwei
Verbreitungsgebiete, die der Unterſtützung aus der Parteikaſſe
bedurften, der Verlag der Blätter bezw. die Genoſſen des Ver-
breitungsgebietes ſelbſt in der Lage waren, die Koſten zu decken.
Die regelmäßige Verbreitung der periodiſch erſcheinenden Blätter
hat eine enge Fühlung und innigen Verkehr der induſtriellen
Arbeiter mit den Landarbeitern im Gefolge, den zu zerſtören
der ebenſo dumm wie dreiſt betriebenen muckeriſch-reaktionären
Agitation nicht gelungen iſt und nicht gelingen wird. Für dieLandarbeiter iſt der Tag des Monatsbeſuchs ihres ſtädtiſchen

Arbeitsbruders ein Tag der Freude und des Genuſſes.
Während der Reichstagsſeſſion wurden an die Fraktion und

den Parteivorſtand zahlreiche Erſuchen geſtellt, Abgeordnete als
Referenten zu beſtellen. So weit es möglich war, iſt den
Wünſchen der Genoſſen Rechnung getragen, doch mußte immer
noch eine erkleckliche Anzahl der Anſuchenden auf gelegenere
Zeit vertröſtet werden.

Um nun den weitgehendſten Wünſchen der Genoſſen entgegen
zu kommen, hat der Parteivorſtand auch in dieſem Jahr nach

Schluß der Seſſion eine Anzahl größerer Agitationstouren,
auf das ganze Reich verteilt, zur Ausführung gebracht. Die
einzelnen Provinzial- und Landesagitations-Komitees, denen
die Einzelarbeit Anmeldung und Bekanntmachung der Ver-
ſammlungen zufällt, bedauern nur, daß die Zeit, in der ſich
die Referenten der Agitation widmen können, zu kurz bemeſſen
ſei. Dabei iſt unter 14 Tage keine Tour vorgeſehen geweſen.
Das ſtets e Jntereſſe für die Agitation iſt das beſte und
untrüglichſte Kennzeichen der frohen Kampfesſtimmung, die die
Genoſſen allezeit beſeelte.

Wahlen. Jn dem Berichtsjahr haben in 12 Wahlkreiſen
Neuwahlen ſtattgefunden, bei denen ſich die Partei beteiligte.
Es ſind dies die Kreiſe Eßlingen-Württemberg, Schlettſtadt-
Elſaß, Germersheim-Pfalz, Deggendorf-Baiern, Kalbe-Aſchers-
leben Provinz Sachſen Bayreuth Baiern Aurich-Hannover,
OffenburgBaden, NürnbergBaiern, Mülhauſen-Elſaß, Walden-
burg Schleſien und Northeim- Hannover.

Von den aufgeführten Kreiſen wurde der 5. württembergiſche
Kreis Eßlingen-Kirchheim von der Partei in der Stichwahl
erobert. Das Mandat gehörte zum Beſitzſtand der
die bei der Hauptwahl am 27. Oktober v. J. erſt an dritter
Stelle rangierte. Die Partei behauptete die beiden Mandate
von Nürnberg und Waldenburg. Das erſtere war durch den
am 4. April erfolgten Tod des Genoſſen Oertel erledigt, das
letztere war durch die Mandatsniederlegung des r
Sachſe frei geworden. Die freiwillige Niederlegung erfolgte
deshalb, weil die Kaſſierung der Wahl wegen Verletzung desWahlgefetes durch den konſervativen Wahlvorſtand erfolgt
wäre. Genoſſe Südekum wurde in Nürnberg mit faſt derſelben
Stimmenzahl, die Genoſſe Oertel bei den Wahlen 1888 auf ſich
vereinigte, gewählt. Dieſer Umſtand verdient um deswillen als
ein Zeichen guter Parteidisziplin hervorgehoben zu werden, als
die Gegner gehofft hatten, die durch den Tod des Genoſſen
Oertel notwendig gewordenen Auseinanderſetzungen würden
de F oesß et Spaltung und gegenſeitige Bekämpfung

er Genoſſen herbeiführen.Der Ausfall der im Kreiſe Waldenburg iſt ein erfreu-
liches Zeichen für die Erſtarkung der Partei in Schleſien. Am

26. Juni wurde der Kreis im erſten Wahlgang erobert mit einem
7 von 36 Stimmen über die Stimmenzahl, die Genoſſe
Sachſe 1898 bei der Stichwahl erhielt. Das will viel ſagen,
wenn man in Betracht zieht, daß ſeit dem letzten Ausſtand,
veranlaßt durch die immer ſchroffer zum Ausdruck gelangenden

errengelüſte der Grubenverwaltungen, an 3000 Bergleute den
taub der Heimat von den Pantoffeln geſchüttelt und ſich an-

derweit ein gaſtlicheres Heim geſucht haben. Der Sieg des
Genoſſen Sachſe im erſten Wahlgang gewinnt um ſo mehr an
Bedeutung, als das Zentrum keinen Kandidaten aufſtellte,
ſondern ſeine Wähler oufforderte, für den Grubendirektor
Ritter zu ſtimmen. Aber weder das ſoziale Uebergewicht des
Herrn Generaldirektors, noch die Beeinfluſſungen durch die
„ſchwarze Garde“ vermochte die braven Bergarbeiter in ihrer
Klaſſenerkenntnis wankend zu machen.

Minder glücklich war die Partei in der Verteidigung der
Mandate von Kalbe-Aſchersleben und Mülhauſen. Jſt uns
auch der Verluſt der beiden Mandate nicht gleichgiltig, ſo liegt
doch kein Grund vor, dieſerhalb den Kopf hängen zu laſſen.
Der Wahlkreis Kalbe-Aſchersleben gehörte und gehört keiner
der beiden Parteien unbeſtritten. Weder der Ordnungsklüngel,
der ſich zuſammengefunden hat von den Freiſinnigen bis zu
den Antiſemiten, noch unſere Partei verfügt in dem Kreis über
eine ausſchlaggebende Mehrheit. Der Kreis iſt am 26. Februar
verloren gegangen unter dem Druck des wirtſchaftlichen Ueber-
ewichts des Agrariertums, verbunden mit einer beiſpielloſen
kinſchüchterung der Wähler, denen vorgeredet wurde, jeder, der

Albert Schmidt wähle, identifiziere ſich mit dem Majeſtätsbe-
leidiger, was von den Jndifferenten dahin aufgefaßt wüurde,
jeder, der Albert Schmidt wähle, mache ſich der Majeſtäts-
beleidigung ſchuldig. Bei dieſer ſkrupelloſen Agitationsweiſe
der Gegner darf man es als einen guten Erfolg der erziehe-
riſchen Thätigkeit der Partei anſehen, wenn die am 26. Februar
erreichte Stimmenzahl nur um 371 Stimmen hinter der von
1898 zurückgeblieben iſt. Die Organiſation des Kreiſes iſt eine
gute. Die Leitung derſelben ruht in Händen von tüchtigen, be-
währten Genoſſen. Beides berechtigt zu der Hoffnung auf ein
gutes Reſultat in der Zukunft.

Der Ausgang der Wahlſchlacht in Mülhauſen iſt von ver-
ſchiedenen Seiten aus parteigenöſſiſchen Kreiſen als eine ſchwere
Niederlage der Partei bezeichnet worden. Der Nichteingeweihte
konnte es nicht faſſen, daß der Kreis, der 10 Jahre im Beſitz
der Partei ſich befunden hatte, einen Stimmenrückgang von
rund 6000 Stimmen aufwies. Die Eingeweihten wußten, daß
es ſo kommen würde, wie es gekommen iſt. Das hat die ver-
antwortlichen Stellen die Vertreter der organiſierten Ge-
noſſen des Wahlkreiſes Mülhauſen, den Landesvorſtand von
ElſaßLothringen und die Parteileitung Partei-Vorſtand
und Kontrolleure, aber nicht abgehalten, einem der Partei un-
würdigen Zuſtand ein Ende zu bereiten. Es ſtand feſt, daß der
mülhauſer Wahlkreis unter Führung Bübs, deſſen Thätigkeit
nur in einer ab und zu gepflegten Haranguierung der indolen-
ten Maſſe zur Förderung des ödeſten Proteſtlertums beſtand,
nie eine Hochburg der Sozialdemokratie werden würde, für die
er vielfach fälſchlicherweiſe gehalten wurde. Die Sache ſtand
ſo: Die Partei hatte zu wählen, entweder in Rückſicht auf dasMandat von der Werſon Bübs abhängig zu ſein, oder unter

der Vorausſetzung des etwaigen Verluſtes des Mandats die
Parteiverhältniſſe des Kreiſes Mülhauſen auf eine geſunde
Baſis zu ſtellen. Die verantwortlichen Stellen haben nicht
einen Augenblick gezaudert, die Entſcheidung wie geſchehen zutreffen. ie am 5. Juli für den „Schwob“ Twmwel abgegebenen

7680 Stimmen dürfen nach Lage der Sache mit Fug und Recht
als ſozialdemokratiſche Stimmen bezeichnet werden. Bei plan-
mäßiger agitatoriſcher und organiſatoriſcher Arbeit der Ge-
noſſen des mülhauſer Kreiſes muß derſelbe früher oder ſpäter
zu dem feſten Beſitzſtand der Sozialdemokratie ausreifen.

Jn den anderen aufgeführten Kreiſen, in denen die Partei
engagiert war, wurde der Beſitzſtand der Stimmen von 1898
behauptet. Eine Ausnahme davon machte der Wahlkreis
Offenburg-Kehl, bei dem unſere Stimmen von 1889 im, Jahre
1898 auf 906 Stimmen bei der Wahl am 6. Mai zurückgegan-
s ſind. So etwas ſollte in einem Kreis mit alter Partei-

ewegung nicht vorkommen.
Für erledigte Reichstagsmandate, bei denen die Partei be-

teiligt iſt, ſtehen noch 2 Nachwahlen bevor, in Weſthavelland
und Wanzleben. Der erſtere Kreis wurde von der Partei am
6. November 1896 in der Stichwahl erobert, fiel bei den Wahlen
1898 den Konſervativen zu, die ſich einer derartig objektiven
Wahlagitation befleißigten, daß der Reichstag die Wahl des
Herrn von Löbell kaſſierte. Die Nachwahl iſt zum 16. Oktober
ausgeſchrieben.

Mit ſtets ſteigendem Jntereſſe und Erfolg wenden ſich die
Genoſſen der Beteiligung an den Landtagswahlen der Klein-
ſtaaten zu. Bei einer Reihe von Nach und Ergänzungswahlen
erzielten die Genoſſen ſchöne Erfolge. Jm Oktober brachten
die Gerager Genoſſen den 3. Abgeordneten mit erheblicher
Mehrheit durch. Ebenſo hielt im Oktober Genoſſe Hug Bantals eiſter ſozialdemokratiſcher Abgeordneter ſeinen Einzug in

den oldenburger Landtag. Genoſſe Winter-Frankenhauſen be-
hauptete am 27. Oktober den Beſitzſtand der Partei im Land-
tag von Schwarzburg Sondershauſen. Anfangs November
erhöhten die badenſer Genoſſen durch die Eroberung von je
einem Mandat in Pforzheim und Durlach die Kammerfraktion
auf 7. Abgeordnete. Zu gleicher Zeit gelang es den heſſiſchen
Genoſſen durch Behauptung des Beſitzſtandes und Eroberung
des Kreiſes Groß-Gerau-Land 5 Abgeordnete in den Landtag
zu ſenden. Die Genoſſen in Reuß ältere Linie eroberten im
Januar 1 Mandat und die Genoſſen des Meininger Landes
im März und Mai je 1 Mandat, ſo daß der aus 24 Abgeord-neten beſtehende Meininger Landtag 6 ſozialdemokratiſche Ab-

geordnete aufzuweiſen hat. Bei der am 22. Mai in Nürnberg
vollzogenen Landtagserſatzwahl wurde Genoſſe Dr. Haller mit
161 Stimmen gegen 73 abgegebene weiße Zettel gewählt.

Ein kräftiger Vorſtoß gelang den bremer Genoſſen bei den
Ende November gethätigten Bürgerſchaftswahlen. Jm erſten
Anſturm gewannen die Genoſſen 9 Mandate und 2 in der
Stichwahl. Ein Genoſſe, der nur eine Mehrheit von 4 Stim-
men erzielt hatte und deſſen Wahl beanſtandet war, legte ſein
Mandat nieder. Der Genoſſe hatte die Genugthuung, bei der
Nachwahl eine Mehrheit von 78 Stimmen zu erzielen.

Neu bezw. Ergänzungswahlen für die Landtage ſtehen bevor
in Sachſen, Weimar, Sachſen-Koburg-Gotha, Württemberg und
Baden. Jn Koburg-Gotha ſetzen die Gegner alles in Bewe-

ung, den ſtets wachſenden Einfluß der ſozialdemokratiſchen
andtagsfraktion zu brechen. Dabei bieten die Freiſinnigen die

Hand zur Anwendung der ſchäbigſten Mittel. Auf Grund
einer recht zweifelhaften Wahlordnungsbeſtimmung, nach der
die Wahlen auch öffentlich vorgenommen werden können, ſoll
das bisher gethätigte geheime Stimmrecht gemeuchelt werden.
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Durch die Bethätigung der Genoſſen an den Kommunal-
wahlen und dem Eindringen in die Gemeindevertretungen iſt
vielfach ein friſcher Zug in die Gemeindeverwaltungen gekom-
men. Das Eindringen der Genoſſen in die Gemeindevertre-
tungen war in dem Berichtsjahre in allen Gegenden des Reichs
ein ſo umfangreiches, daß eine Einzelaufführung der errungenen
Erfolge nicht angängig iſt. Allenthalben, in Württemberg,
Baden Heſſen ern, den mitteldeutſchen Herzogtümern,
Sachſen und Preußen hat die Zahl der Orte zugenommen in

I. Jahrg.

denen Sozialdemokraten als Gemeindevertreter gewählt wur-
den. Und in den Orten, in deren Gemeindeverwaltung bereits
ein Stamm von Genoſſen thätig war, iſt die Zahl der Vertreter
erheblich geſtiegen. So iſt die ſozialdemokratiſche Fraktion iw
berliner Rathaus durch die letztjährigen Wahlen auf 22 Mit-
glieder geſtiegen. Jm brandenburger Stadtverordneten Kol
legium eroberten die Genoſſen 11 Sitze. Bemerkenswert waren
die Erfolge der Genoſſen bei den Gemeindewahlen in Baiern
und Baden. Vornehmlich waren es die Genoſſen der bairiſchen
Pfalz, die glänzende Erfolge, wie z. B. in Ludwigshafen und
Kaiſerslautern, erzielten. Würdig dem errungenen Siege bei
der letzten Reichstags und Landtagswahl eroberten die Ge
noſſen in Pforzheim die 3. Wählerklaſſe. Jn Trrchpen einem
Orte bei Karlsruhe, ſiegte die Partei auch in der 2. Klaſſe, ſo
daß unter 48 Gemeindevertretern ſich derzeit 31 Genoſſen be
finden. Nach heißem Ringen iſt es diesmal den Genoſſen in
Kaſſel und Arnſtadt zum erſtenmale gelungen, je 2 Vertreter
in die Stadtrerwaltung zu wählen.

Mit der erhöhten Thätigkeit der Genoſſen in den kommunalen
Verwaltungen machte ſich alsbald auch das Bedürfnis nach
einem kommunalen Programm geltend, damit Fehler einzelner
vermieden würden und die Beſchlüſſe der Genoſſen der Kritik
unter Zugrundelegung des Parteiprogramms Stand hielten
Die ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter der Provinz Bran-
denburg waren vor 2 Jahren in dieſer Richtung bereits bahn-
brechend vorgegangen. Die Genoſſen in Sachſen und Württem-
berg ſind in dieſem Jahre gefolgt und haben auf ihren Landes-
bezw. Gemeindevertreterkonferenzen ausführliche Gemeinde
wahlprogramme aufgeſtellt, die auch den Genoſſen anderwärts
zur Nachachtung empfohlen werden können. Redaktionelle
Aenderungen ergeben ſich durch die Bedürfniſſe der örtlichen
Verhältniſſe von ſelbſt.

Allgemeines Aufſehen erregte es in den Parteikreiſen, als am
24. Februar ſich vier Genoſſen von den 5 ſozialdemokratiſchen
Gemeindevertretern in Elmshorn bereit fanden, Gemeindemittel
für den Empfang des Oberpräſidenten v. Köller zu bewilligen,
Der Name dieſes Mannes hätte die Genoſſen vor der Begeh-
ung der Dummheit abhalten müſſen.

Den 2. Satz der Ziffer 9 unſeres Programms, unentgeltliche
Totenbeſtattung, hat die Stadtverordneten Verſammlung inHöchſt a. M. zum Beſchluß erhoben. Die offenbacher Gemeinde-
vertretung, in der unſere Genoſſen den Ton angeben, hat für
den nächſtjährigen Etat Poſten ſowohl für die yenrger tage
Totenbeſtattung, wie auch für die unentgeltliche Geburtshilfe
vorgeſehen. Die Ablehnung der von dem Verband der Bau-
gewerksmeiſter Berlins bei der Uebernahme ſtädtiſcher Arbeiten
verlangten Billigung der ſogenannten „Streikklauſel“ durch den
Magiſtrat iſt ebenfalls auf das Konto der ebenſo ſcharfen wie
zutreffenden ſozialdemokratiſchen Kritik zu ſetzen, die der un
verſchämten Forderung des Verbandes im Stadtverordneten-
Kollegium widerfuhr. Der Erfolg der ſozialdemokratiſchen
Kritik iſt um ſo durchſchlagender, als der Magiſtrat, den ſozial-
demokratiſchen Anregungen folgend den Baugewerksmeiſtern
im Falle ihrer Renitenz androhte, die ſtädtiſchen Arbeiten in
eigener Regie ausführen zu laſſen.

s

Vor 10 Jahren, am 29. Juli, trat das Gewerbegerichtsgeſetz
in Kraft. Von den ihm noch anhaftenden Mängeln iſt in dem

nicht ein einziger derſelben beſeitigt. Das hat
ie faaebeetehen Arbeiterſchaft aber nicht abgehalten, das Ge-

ſetz in der beſtehenden Form ſo gut wie möglich auszunützen.
Nur dem fortwährenden Drängen der Arbeiter iſt die Aus-
breitung der Gewerbegerichte zu danken, der ſich nicht nur die
Unternehmer, ſondern auch vielfach die Gemeindebehörden wider-
ſetzten und noch widerſetzen. Gegenwärtig beſtehen in Deutſch
land über 300 Gewerbegerichte. Bei allen in dem Berichtsjahr
vorgekommenen Wahlen haben die organiſierten Arbeiter ihren
Beſitzſtand behauptet. Jn Höchſt a. M. eroberten die r
auch die Klaſſe der Arbeitgeber; in Halle brachten es die Ge-
noſſen in der Klaſſe der Arbeitgeber auf 208 Stimmen gegen-
über 441 Stimmen der Arbeitgeberliſte.

Die Maifeier als Demonſtration für die Klaſſenforderungen
des Proletariats, die internationale Solidarität und den Völker
frieden, nahm auch in dieſem Jahre einen großartigen Verlauf.
Die Auffaſſung, daß die würdigſte Form der Demonſtration
die allgemeine Arbeitsruhe iſt, iſt diesmal ſtärker wie vorher
zum Ausdruck gelangt. An den am Vormittag des 1. Mai
veranſtalteten Verſammlungen und Ausflügen war die Be-
teiligung eine ſtarke, namentlich in den großen Parteiorten.
Dieſe Thatſache wurde ſelbſt von der bürgerlichen Preſſe, wenn
auch mit den üblichen Verlegenheitsphraſen, anerkannt. An
einzelnen Orten, wie z. B. in Harburg, Lübeck, Gera, Halle und
anderen Orten, wurden die Maurer, Zimmerer, Maſchinen
bauer und Holzarbeiter ausgeſperrt. Doch kam es dieſerhalb,
außerin Lübeck, nicht zu größeren Differenzen. Die Ausgeſperrten
wurden untergebracht, weshalb ſich die Unternehmer beeilten,
ihre Werkſtätten zu öffnen, um nicht den Stamm ihrer geſchul-
ten Leute zu verlieren. Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß in
dieſem Jahre die Zahl der Unternehmer eine erkleckliche war,
die anerkennen, daß die Arbeiter, die das Opfer eines Arbeits-
tages für ihre Jdeale bringen, nicht die ſchlechteſten ſind, und
deshalb den Wünſchen ihrer Arbeiter auf Freigabe des 1. Mai
bereitwilligſt entgegen kamen.

Leider war es den meiſten Genoſſen der Reichstagsfraktion
verſagt, ſich in ihren Wahlkreiſen an der Maidemonſtration zu
beteiligen. Auf der Tagesordnung ſtanden Wahlprüfungen, die
uns nötigten, im Reichstag zur Stelle zu ſein. Unter anderem
ſtanden nämlich die Wahlen in Weſthavelland, Kiel und Berlin V
zur Entſcheidung. Da wir in allen drei Wahlkreiſen gleich
engagiert ſind, durften wir die Entſcheidung unter keinen Um-
ſtänden dem Spiel des Zufalls überlaſſen. Das Gleiche galt
von der Wahl in dem hannoverſchen Wahlkreis Einbeck-Oſterode
und der des Freiherrn v Stumm, wenn die Partei dabei auch
nicht in dem Maße intereſſiert iſt, wie bei den drei zuerſt ge
nannten.

5. ordentlicher Verbandstag
des Verbandes der Fabrik-,

Land, Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen Deutſchlands
zu Halberſtadt.

(Schluß.)
Sodann wird zur Beratung des Streik Reglements ge-

ſchritten.
Zu S 1 des bisherigen Reglements ſtellt die Zahlſtelle Kalbe

einen Zuſatzantrag, der von Hölzke Kalbe begründet wird.
Dieſer Antrag beſagt, daß Streiks, welche aus Solidarität,
durch Maßregelung eines Kollegen im Jntereſſe des Verbandes
geſchehen, als unterſtützungsberechtigt anzuerkennen ſind. Der
Gauvorſtand, in deſſen Bezirk ein ſolcher Streik entſteht, ſoll
als erſter ſein Gutachten darüber abgeben.

Der Antrag wird nach längerer Debatte in Anbetracht der
daraus erwachſenden Konſequenzen abgelehnt.

Jm Verlauf der langen Debatte über dieſen Gegenſtand
empfiehlt Verbandskaſſierer Bruns, den Antrag des Verbands
vorſtandes betr. Feſtſetzung des Eintrittsgeldes auf 30 Pfg. an
unehmen, ferner bittet er, die Streikfondsmarken, für welche
ie Beiträge mangelhaft eingehen, nicht mehr auszugeben und

dafür die Beiträge von 15 Pfg. auf 20 Pfg. zu trhöhen.



ne
ahrungen, die der Te m e ſie an

rath d durch unt.aßregel gemacht, die ſie dem Verbande der Fabrikarbeiter er
ſparen möchte.

Der Antrag Lübeck und Eſchershauſen, das Eintrittsgeld
auf 50 Pfg. zu erhöhen, wird abgelehnt. Der Vorſtan
antrag, das Eintrittsgeld auf 30 Pfg. zu erhöhen, wird an
genommen.Ueber den Antrag, den Beitrag von 15 auf 20 Pfg. für männ
liche und 10 via für weibliche zu erhöhen und die Streik- und
Extramarken abzuſchaffen, wird namentliche Abſtimmung vor
genommen. Dieſelbe ergiebt die Ablehnung des Antrages mit
44 gegen 24 Stimmen.

n Antrag Winterhude, in dem t 6 die Beſtimmung aufzu-nehmen „Bei Arbeitsloſigkeit oder arbeitsunfähigen dran n
ruht die Beitragspflſcht und die Beſtimmung, wonach Anſprüche

Umzugsgeld und Unterſtützung in Sterbefällen nur erhoben
werden können, wenn die von der befreiten Mit
glieder jedesmal in der 9. Woche einen Beitrag geleiſtet haben,
wird abgelehnt.

J 9 Abſ. z regelt die Sterbeunterſtützung. Ein Vorſtands
antrag will denſelben dahin erweitern: „Bei Todesfall der Ehe
hälfte wird dem überlebenden Mitgliede unter gleichen Voraus
ſetzngen dieſelbe Unterſtützung gewährt.“

Der Antrag des Vorſtandes gelsngt zur Annahme, ebenſo
ein Antrag der Zahlſtelle Wandsbek, der auch den An
gehörigen von unverheirateten Mitgliedern das Sterbegeld ge
weren will.

ach Abſtimmung über alle Anträge wird der Antrag Harburg
angenommen Jm Todesfall eines jeden Mitgliedes kann den
Hinterbliebenen bei einer Mitgliedſchaft von 2 Jahren 25 Mk.
bei 4 Jahren 35 Mk. und bei 5jähriger Mitgliedſchaft 50 Mk.
gewährt werden.

g l enthält die Beſtimmung, daß es Pflicht i Mitgliedes
iſt. Beiträge zum Streikfonds zu zahlen, der Schlage es
Paragraphen beſagt wörtlich: „Zu dieſem Zwecke werden Marken
im Betrage von 5 Pfg. verwandt, die von den Mitgliedern in
beliebiger Anzahl gekauft werden könnenZu Vieſem Paragraphen liegen 15 Anträge vor, die meiſt
eine präziſe Beſtimmung gaufgenommmen wiſſen wollen,
aus welcher die Zahl der zu leiſtenden Streikfondsbeiträge er
ſichtlich iſt.Sohliek lich wird folgender Antrag angenommen:

Die Streikmarken werden nicht mehr ausgegeben, es muß an
deren Stelle jedes Mitglied vierteljährlich ſtatt 13 in Zukunft
14 Wochenbeiträge zahlen. Dieſer 14. Wochenbeitrag iſt an den
Streikfonds zu überweiſen.Der S 12 beſagt, daß nur diejenigen Mitglieder das Recht
haben Streikunterſtützung zu beanſprüchen, welche drei Monate
dem Verbande angehören. Alle zu dieſem Paragraphen
geſtellten Abänderungsanträge werden abgelehnt reſp. zurück-
gezogen.

i3 ſetzt die Höhe der Streikunterſtützung feſt, der den
die Unterſtützung in der Regel die Hälfte des ortsüblichen
Tagelohnes nicht überſchreiten, Ausnahmen ſind geſtattet, jedoch
darf die Unterſtüzung des ortsüblichen Tagelohnes nicht
überſteigen. Für jedes Kind werden noch weitere 75 Pfg. be-
ahlt. Mitglieder. welche noch nicht ein Jahr im Verband
ind, erhalten 1 Mark weniger Unterſtützung. Für die erſte

Woche der Streik oder der Ausſperrung wird keine Unter-
ſtügeng gewähr

s Uegen 13 Agträge ver, welche faſt ausnahmslos eine Er
höhung der Unter tützung fordern. 8

Nach kurzer Der otte, ir welcher die meiſten Redner erklären,
daß ſie infolge der ehnten Erhöhung des Streik reſp.
Mitgliedsbeitrages höh er Unterſtützungsſätzen nicht zuſtimmen
können, werden die An räge entweder zurückgezogen reſp. ab-
gelehnt, es bleibt bei den bisherigen Beſtimmungen.

Damit iſt die Beratung des Streik-Reglements erledigt.
Jn der nun folgenden Beratung des Reiſereglements wird

gemäß der vorliegenden Anträge beſchloſſen, die Beſtimmungen
über die Reiſeunterſtützung nicht in dem Statut aufzuführen,
ſondern zu einem Reglement zuſammenzuſtellen.

Alle Anträge zum Reiſereglement ſind damit erledigt.
Es folgt Punkt 5 der Tagesordnung: Allgemeine Anträge.

Angenommen wird ein Antrag Berlin, gedruckte Verhaltungs-
vorſchriften für die Bevollmächtigten herauszugeben.

Ein Antrag: Stellungnahme zum 1. Mai gelangt ſodann
zur Beratung. Brey führt aus, daß der Verband die Folgen,
die aus der Teilnahme am l. Mai erwachſen, nicht übernehmen
kann. Wer am Arbeiterfeiertage die Arbeit ruhen laſſe, müſſe
dies thun ohne vom Verband etwas dafür zu beanſpruchen.
Für die Folgen ſollten die Lokalkaſſen auffkommen.

Dieſen Ausführungen traten mehrere Redner, u. a. Matthes
Magdeburg, Göcke-Groß-Ottersleben entgegen, welche bemerken,daß die Mitglieder vielfach moraliſch verpflichtet ſind, am
1. Mai die Arbeit ruhen zu laſſen.

Brey erwidert, daß man an Orten, wo der erſte Mai ge-
feiert werde, ſich vorher rüſten ſolle, für die Folgen, welche aus
der Arbeitsruhe erwachſen, aufzukommen. Der Verband habe
keine Befugnis, auf die diesbezüglichen Beſchlüſſe der einzelnen
Orte einzuwirken, er kann als ſolcher nicht für die Folgen anf-
kommen. Redner bittet, es bei dem bisherigen Verhältnis zu
belaſſen. Der Verbandstag beſchließt durch Ablehnung eines
Antrages Offenbach demgemäß.

Es wird Klage geführt, daß die Mitglieder vielfach von ſeiten
der Bau-, Erd- und Hilfsarbeiter und Mitglieder anderer Ver-
bände durch Schikanierungen zum Austritt aus dem Verband
der Fabrik-, Land und Hilfsarbeiter und dagegen zum Ein-
tritt in deren Organiſation beſtimmt werden.

Elbert- Potsdam empfiehlt, daß von derartigen Vorfällen die
Gewerkſchaftskartelle benachrichtigt werden andere Redner er-
e den Vorſtand, ſich mit der Generalkommiſſion in Ver-
bindung zu ſetzen, damit dieſe den unerquicklichen Zuſtänden
ein Ende mache. Bei der Spezialberatung der einzelnen An-
träge bemerkt Sabbath Vertreter der Generalkommiſſion), daß
die Generalkommiſſion nicht darüber entſcheiden kann, welcher
Organiſation jeder beitreten muß, hier könne nur die geſunde
Vernunft entſcheiden, die Kommiſſion könne wo einmal
Streithähne vorhanden ſind, zur Beſſerung der Verhältniſſe
nichts thun.

Punkt s der Tagesordnung: Wahl des Ortes für den Ver-bandsſitz, wird durch Annakme folgenden Antrags erledigt:

Der Sitz des Verbandes verbleibt in Hannover.
Bei Punkt 7: Wahl des Vorſtandes, wird auf Antrag Dirſch-

Mannheim das Gehalt des Vorſitzenden auf 2000 M., der an
dern beiden Beamten auf 1800 M. feſtgeſetzt. Als 1. Vor
ſizender wird Brey-Hannover, als 2. Vorſitzender Sack-
Hamm bei Hamburg, als Kaſſierer Bruns Hannover gewählt.

Der Ausſchuß verbleibt in Offenbach und iſt als Vorſitzender
Streb wiedergewählt.

Der nächſte Verbandstag findet 1902 in Offenbach ſtatt.

Die Gewerkſchaften in Spanien.
Ueber die Gewerkſchaften in Spanien berichtet Heinrich Cunow

in der Neuen Zeit: Die ſpaniſchen Gewerkſchaften ſind im An
ſchluß an die politiſch-ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung entſtanden
und haben ſämtlich einen ausgeſprochen politiſchen
Charakter Aeußerlich tritt das ſchon dadurch hervor, de
der Präſident und der erſte Schriftführer des Nationalkomitee
der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei zugleich auch Leiter der Gene-
ralvereinigung der ſpaniſchen Arbeiterverbände (Union general
de Trabaſadöres do Espana) ſind. Außerdem heißt es in den
Statuten dieſer Vereinigung: „Votwendig iſt, daß die Sektionen
der Generalunion der Arbeiter bei den Wahlen offiziell den
Kandidaten der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei ihre
Unterſtützung leihen.“ Aus den beſonderen ſpaniſchen Ver-

Verbindung z n der polir e ung l greifenui ehe Panne hre Kaitetles begann ind ſie

gen und ſie zu modernen Kampforganiſationen
n, war unmöglich, und ſo blieb keiS euszua ne andere Wahl,als den beſtehenden Vereinen ehe Verbände entgegen

uſtellen. Anfangs ſchritt die Gewerkſchaftsbewegung ſehr lang
am vorwärts, und als vor zwei an der re paniensmit den Vereinigten Staaten von Nordamerika ausbrach, löſten
ch infolge der anhaltenden Arbeitsloſigkeit viele der lokalen
ereine wieder auf. Seit etwa einem Jahr, beſonders aber

eit Abhaltung des Kongreſſes im September v. J., nimmt die
egung jedoch wieder einen Aufſchwung.
e das offigielle Organ der Arbeitervereinigung mitteilt,

beträgt zur Zeit die Mitgliederzahl Kmtk cher erbände, die
ch der Union angeſchloſſen haben, 14757. Die wenigen kleinen

jaliſtiſchen Fachvereinchen, die außerhalb der Generaluntontehen, ommen kaum n gr. Am bedeutendſten iſt die
Gewerkſchaftsbewegung in Madrid. Von den ca. 14 700 Mitglie-
dern der Union entfallen dieſe Stadt allein über 10800.
An der Spitze ſteht der Verband der Maurer mit 2328 Mit

liedern, dann folgen der Reihe nach die Bäcker (1842), dieLiſcier (1544), Eiſenarbeiter (997), Buchdrucker und Schriftſetzer
(060), Schuhmacher (584). Nach Madrid kommen zunächſt Gijon,
Bilbao, Oviedo und Mataro. du hier ſtellen die Maurer
(mit Einſchiuß der Stukkateure, Putzer 2c.), Tiſchler, Sgr.
arbeiter, Bäcker, Steinarbeiter, Former, Buchdrucker die größte
Mitgliederzahl. Auffallend gering iſt die Beteiligung an der
Gewerkſchaftsbewegung in Barcelona und Valencig. Ueber die
Einnahmen und Ausgaben der einzelnen Verbände fehlen nähere
Angaben. Das leitende Komitee der Union in Madrid ver-
brauchte im vorigen Jahre für Gehälter, Druck von Statuten,
Porto, Lokalmiete, Schreibutenſilien 2278 Peſos (1 Peſo 4 Mk.
als Zuſchuß zu den von einzelnen Mitgliedſchaften geführten
Streiks wurden 1057 Peſos bewilligt.

Speknlation auf die Eitelkeit.
Die Dekoration von Dienſtboten mit Medaillen oder anderen

Ehrenzeichen für langjährige treue Dienſte iſt in Deutſchlandnichts Neues mehr. Es die Dekorierten großen Wert darauf

legen, wiſſen wir nicht. Es mag ſein, daß eine 60- oder
7öjährige Dienſtmagd, wenn ſie Sonntags mit dem Geſang-
buch unter dem Arm zur Kirche geht und ihren Haue tat
orden angelegt hat, mehr oder wenige et darauf iſt jedoch
möchten wir darauf wetten, daß ihr etliche blaue Scheine oder
eine erkleckliche Lohnerhöhung mehr Freude gemacht hätten.

Daß aber Jnduſtrirarbeiter, die auch neuerdings da
und dort mit Ehrenzeichen für lohnproletariſches und zugleich
politiſches Wohlverhalten beglückt werden ſo dieſer Tage je
15 Arbeiter des Norddeutſchen Lloyd und der Hamburg-
AmerikaLinie ſich ſonderlich viel daraus machen und ſich
gar damit an die Fahne der „Ordnung“ feſſeln laſſen, können
wir nicht recht glauben. Jn dieſer Beziehung kommt ein ſtarker
klaſſenpſychologiſcher Unterſchied zur Geltung

Der Proletarier, der hart um ſein Brot arbeiten
und die diverſen Unbilden ökonomiſcher Abhängigkeit ertragen
muß, deſſen Sinn von den praktiſchen Aufgaben des ſchweren
Kampfes ums Daſein vollſtändig erfüllt iſt, legt wenig oder
gar kein Gewicht auf ſolche eingebildete Werte.

Ganz anders die wohlhabenden Kreiſe: die Speku-
lation auf die Eitelkeit derſelben geht ſelten fehl. Das
pfauenhafte Spreizen mit Orden, Titeln, Ehrenämtern und
ähnlichem gehört ja zu den markanten Zügen der „guten Ge-
ſellſchaft/. Wie mancher Oppoſitionspolitiker iſt ſchon durch
ein buntes Bändchen zahm gemacht, aus einem wilden Mann,
den er im Parlament, auf dem Rathaus, oder auf der Bier-
bank ſpielte, in einen „ruhigen Bürger“ verwandelt worden,
der ſieben grade ſein läßt und dem Staats und Stadtregi-
ment aus der Hand frißt. Welche politiſche Rolle der „Band-
wurm“ der Ehrenlegion in der franzöſiſchen Republik ſpielt,
iſt bekannt. Und in Deutſchland übt der liebliche Titel Kom
merzienrat auf die damit Begnadeten eine zauberhafte Wirkung,
ungefähr wie in China die Verleihung der gelben Jacke an
einen Mandarinen.

Und ebenſo wie die Mandarinen mit der Pfauenfeder,
blähen ſich zahlreiche Akademiker mit dem Doktorhut, der
doch ſo oft einen hohlen Schädel bedeckt. Man weiß ja, wie
dieſer Titel erworben zu werden pflegt und daß dieſe „akade-
miſche Würde“ meiſtens nichts anderes iſt, als eine leere For
malität und der Beweis, daß ihr Jnhaber über 500 M. bar
oder Kredit verfügt, keineswegs aber ein Dokument gediegenen
Wiſſens. Haben ja die Univerſitäten neuerdings begonnen,
ihn auch an Großkapitaliſten zu verleihen, die aller Gelehr-
ſamkeit und Wiſſenſchaft ferner ſtehen als ein höheres Töchter
inſtitut, ſo z. B. dem Farbenfabrikanten, vielfachen Millionär
und ehemaligen Reichstagsabgeordneten Siegle. „Herr
Doktor!“ wird nachgrade jeder Schmock angeredet und er
läßt ſich die Anrede ſchmunzelnd gefallen, je mehr er Schmock
iſt, während die Beſſeren, die ſolchen Schnickſchnack verachten,
ſich oft genug gegen ſolche läſtige „Promotionen“ heftig zu
wehren haben.

Eine neueſte Blaſe ſolcher Eitelkeit iſt die beliebte Abbildung
hervorragender Perſönlichkeiten in ihrem Arbeitszimmer oder
Salon, im Familienkreis, wie dies namentlich von der Scherl-
ſchen Woche, dieſem ſchnodderigen Produkt großinduſtrialiſti-
ſcher Spekulation in Journaliſtik, kultiviert wird. Der Klad-
deradatſch verhöhnt dieſe Abgeſchmacktheit durch die Abbildung
ſeines Studioſus Biermörder im Hörſaal, deſſen mit Schmiſſen
verzierter Dickſchädel während der Vorleſung ſchnarchend auf
das Pult geſunken iſt.Pfiffige Ponene wiſſen dieſe lächerliche Schwäche der Eitel-

keit in den oberen Schichten ſich zu nutze zu machen. So
neulich ein Litteraturfabrikant, der ſich mit einem Zirkular
„An die Auserwählten der heutigen Bildung“ mit
der Bitte wendet, ihm die Frage zu beantworten: „Von
welchem Werke Richard Wagners fühlen Sie ſich am meiſten
angezogen?“ Es war ihm ſchon früher einmal geglückt, mit
einer ähnlichen Rundfrage honorarfreies Manufkript
für ein größeres Sammelwerk zu ergattern. Nun verſucht er
es zum wiederholten Male. Ob ſich wiederum viel Narren
finden werden, die darauf hineinfallen, geſchmeichelt, von dem
Burſchen zu den „Auserwählten der Bildung“ gezählt g
werden Ein Heller antwortete in einem ähnlichen Falle
einem ſolchen ſpekulativen Rundfrager per Karte: „Recht
gern, gegen Mark 20 pro Druckzeile, pränumerando.“ Er
wurde nicht ferner von ihm beläſtigt.

Wie die Eitelkeit die Köpfe verdreht, hat ſich auch kürzlich
in den komiſchen Auslaſſungen der ultramontanen Preſſe über
die Verleihung des Titels Exzellenz an den Reichstagspräſi-denten Grafen Balleſtrem gezeigt. P

Soziales.
Erſt die „Herrſchaft“, dann die Schule. Jn der

Breslauer Morgenzeitung wird der Brief eines Dominialvogts
an den Lehrer ſeines Dorfes abgedruckt, der für die Zuſtände
auf dem Lande recht kennzeichnend iſt. Der Brief lautet:

z thut mr i St Herr r daß diem en,Kinder Jhren können. ge

zmüſſen ehe enpru

ule zu kommen mittags iſt es 125 Uhr, wenn ſie
zu e kommen, 123 u müſſen ſie zur Arbeit;
abends iſt es 7 Uhr, wenn ſie vom Felde kommen, womöglich
noch ſpäter dann ſind ſie froh, wenn das Bett aufſuchen
können. Je und meine Frau ſind auch nicht immer aufge

legt, für die Kinder abends erſt r umachen, welches eigentlich auch keinen che äßhne in dieſer s r ter
rafen. n N. N.“Das klärt Weg über die herrſchende Kinderausbeutung alsauch über die Schulzuſtände auf dem Lande auf. Früß 1/25

Uhr ſchon müſſen die Kinder aufſtehen, um rechtzeitig zur
Schule z kommen das bedeutet, daß ſie mindeſtens 1
Stunde Wegs zur Schule haben.

Die Schäden der Hausinduftrie. Jn Frankfurt a. O.fand kürzlich ein wer n ſtatt, Pr folgende Reſo
iution annahm: „Jn Erwägung, daß neben der Beſchäftigung
von Gefangenen mit Korbarbeiten die Hausinduſtrie derjenige
Faktor iſt, der das Korbmachergewerbe am meiſten ſch di
da es einem Gehilfen beſchäftigenden Meiſter abſolut unmöglich
iſt, mit dem Hausinduſtriellen zu konkurieren, in fernerer Er
wägung, daß die Lebens-, Wohnungs und h
der in der Hausinduſtrie Beſchäftigten in keiner Weiſe au
nur den geringſten Anforderungen der Geſundheitslehre ent-ſpricht, beſchüeßt der deutſche Korbmachertag eine Petition an
den Reichstag gelangen zu laſſen, mit dem Eſuchen und unter

ausführlicher Begründung, die eſetzgebung auch auf dieHausinduſtrie auszudehnen.“ Die Reſolutten iſt darum beſon

t we weil ſie von Jnnungsmeiſtern gefaßt wor-
den iſt.

Unſere herrliche Geſindeordunng.
Halle, 11. Auguſt.

g. Wegen Kontraktbruchs hatten ſich am Sonnabend vor
der hieſigen Strafkammer drei ruſſiſch polniſche Arbeiter zuverantworten. Sie waren außerdem noch des Wirerſtande

gegen die Staatsgewalt und der verſuchten Gefangenenbefrei-
ung angeklagt und wurden aus der Unterſuchungshaft vor
geführt. Sie hießen Thomas Kurzay, Swintaslow Kurzay
und Przybila und wurden beſchuldigt, am 27. Juni d. J. als
landwirtſchaftliche Arbeiter ihren Dienſt auf dem Ritter
gute zu Schafſtädt ohne geſetzlichen Grund t o gegen
das Geſetz vom 24. April 1854 verſtoßen zu haben. homas
Kurzay ſollte derjenige geweſen ſein, der die anderen dortigen
ruſſiſch- polniſchen Arbeiter zum Einſtellen der Arbeit beſtimmt
habe. Allen drei Angeklagten wurde noch zur Laſt gelegt, ſich
des Widerſtandes gegen den Amtsdiener Märtens aus Stedten
und gegen den Gendarmen Wege aus Schraplau ſchuldig ge
macht zu haben, Swintaslow Kurzay und Przybila auch der
verſuchten Gefangenenbefreiung.

Thomas Kurzay war der lebhafteſte und zungengewandteſte
der Angeklagten; man konnte es ihm leicht anmerken, daß er
auf ſeine mit ihm in Arbeit geweſenen Landsleute einen ge-wiſſen Einfluß auszuüben vermocht hatte Der betr end

Auftritt hat darin beſtanden, daß Thomas K. am 26. Juni
mit dem Guts-Jnſpektor Schmidt in Wortwechſel geraten war
und auf eine Aeußerung des Jnſpektors, er ſolle machen, daß
er fortkäme, am nächſten Tage mit 25 ſeiner Landsleute die
Arbeit niederlegte. Der Jnſpektor war dann mit dem ſchaf-
ſtädter Bürgermeiſter den Ausgerückten nachgefahren und hatte
ſie in Oberröblingen am Bahnhofe eingeholt, wo dem Amts
diener Märtens der Auftrag erteilt worden, Thomas Kurzay
feſtzunehmen, wozu er, nebenbei bemerkt auch nicht das geringſte
Recht hatte, weil er ihn als „Aufwiegler“ betrachtete und
meinte, ohne Thomas Hurzay würden die anderen Arbeiter die
Arbeiter wieder aufnehmen.

Dem Amtsdiener war es jedoch wegen des ihm von der
Uebermacht entgegengeſetzten Widerſtandes nicht möglich ge-
weſen, die Feſtnahme des Thomas zu bewirken Erſt in Ams-
dorf, wohin der ganze Arbeitertrupp von Oberröblingen über
Wansleben gelangt war, wurde durch den Gendarmen Wege
die Feſtnahme des Thomas K. bewirkt, wobei der Beamte mit
Thomas K. zu Boden geſtürzt war und mit ſeinem Revolver
um ſich ſchlug, den Thomas K. ihm zu entreißen verſucht hatte,
während andere Arbeiter Verſuche gemacht, K. der
Verhaftung zu entziehen. Schließlich wurde K. überwältigt
und in das Schulzenamt in Amsdorf gebracht, ebenſo ſein
Bruder und Przybila. Als Grund, weshalb auch dieſe beiden
feſtgenommen worden waren, gaben der Gendarm und der
Amtsdiener an „Weil ſie bluteten; da mußten ſie doch dabei
geweſen ſein.“ Verletzungen hatten damals ſowohl die jetzigen
Angeklagten wie auch der Gendarm davongetragen, erſtere durch
die mit dem Revolver auf den Kopf erhaltenen Hiebe, der
Gendarm am rechten Zeigefinger; Thomas K. erklärte, er habe
gar keinen Kontrakt gehabt und habe die Arbeit niedergelegt,
weil der Jnſpektor ärgerlich geweſen, einen der Arbeiter
geſchlagen, mit Totſchlagen gedroht und geſagt habe, ſie
beide Thomas K. und ſein Bruder ſollten machen, daß
ſie fortkämen oder: ſie ſollten ſich fortſcheren.

n meinten, ſie wüßten nicht, was ſie gethan haben
ſollten.

Jnſpektor Schmidt bekundete, die ruſſiſch polniſchen Ar
beiter ſeien von ihm kontraktlich Ende März angenommen und
durch den Vorarbeiter verpflichtet worden, bis zum Ende der
Rübenernte im Dienſt zu bleiben. Leider hatte der Jnſpektor
den Kontrakt nicht mitgebracht, der doch ein weſentliches Be
weisſtück gebildet hätte, da es darauf ankam, zu ſehen, ob ſo-
wohl der Arbeitgeber, wie jeder Arbeitnehmer den
r unterſchrieben habe. An dieſem Mangel ſcheiterte
dann die Annahme, daß die Arbeiter ſich eines Kontrakt-
bruches ſchuldig gemacht hätten. Vom Jnſpektor Paul
Schmidt wurde in Abrede geſtellt, daß er einen der Arbeiter
geſchlagen habe und daß dies der Grund zur Arbeits-Einſtel
lung geweſen ſei. Der wahre Grund habe in der Unzu
friedenheit der Leute mit ihrem Lohne beſtanden.
(Wie viel der Lohn betragen hatte, kam nicht zur Erörterung.)
„Geſchlagen habe ich keinen der Arbeiter“, ſo äußerte ſich der
Jnſpektor, „nur rausgeſtoßen habe ich ſie. (Sehr milde von
dem Herren Jnfpektor.) „Jch hielt mich für berechtigt, Thomas
K. feſtnehmen zu laſſen, weil ich ihn als Aufwiegler erkannt
hatte und weil ich dachte, die anderen Arbeiter würden wieder
an die Arbeit gehen, wenn Thomas K. nicht mehr auf ſie ein
wirken konnte Demgegenüber behauptete Thomas K., der
Inſpektor habe ihm mit Schlägen gedroht und dabei Schimpf-
worte ausgeſtoßen. Zwei ſchleſiſche, nicht zur Partei der An
geklagten gehörige Ardeiterinnen bekundeten, Thomas K. habe
zu ſeinen Landsleuten geſagt: „Seid nicht ſo dumm, arbeitet
nicht mehr“ und außerdem „Wenn die deutſchen Hunde
chdrag vernse s ſo n ſpektor n Denunde“ ucht zu haben, itt Thomase aber bie baden Arheuerinnen Püichen de r Tee

Der Staatsanwalt erklärte, Verlaſſen des

Die anderen
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erwieſen,Uege kein er Vertrag vor. S thend da 8
den Vertrag nicht unterſchrieben, alſo komme der Pun ehätten den Dienſt ohne geſchmaigen Hrund erlaſſen in J

Dagegen ſei Widerſtand gegen die Staatsgewalt undverſuchte gangentnbefreign erwieſen da die Beamten nach

Lage der Sache, weil Fluchtverdacht bezüglich der Arbeiter
vor ſich zur Verhaftung berechtigt hielten. Thomas K. ſei
der Rädelsführer geweſen und deshalb ſtrenger zu beſtrafen.
Beantragt wurden gegen dieſen 4 Monate, gegen die anderen
Angeklagten je 6 Wochen Gefängnis mit der ehe daß
jedem der Angeklagten die Unterſuchungshaft abzurechnen ſei.Das Gericht erkannte dem Antrage gert urd er äeke den
eaten je einen Monat als durch ihre Unterſuchu a
verbüßt. Des vermeintlichen Kontraktbruches wurden die An

ſirede e be mit dem Bemerken, es hätte
r jeden ein rechtsgiltiger Vertrag vorliege üſſen; dies ſeiaber nicht der Fall Feweſen ß n m ſen; ſ

Lokales und Provpinzielles.
Halle a. S., 14. Auguſt 1900.

Die Arbeit niedergelegt haben heute morgen drei
Former in der Armaturenfabrik von Karl Breitkopf in der
Turmſtraße. Die drei Genannten bezogen früher einen Durch
n e von 30-35 M., in der letzten Woche ver

ienten ſie, da die Akkordarbeit eine ſehr wenig lohnende war,
nur 20.31 bezw. 20.14 M. Sie wollten nunmehr keine
Akkordarbeit mehr verrichten und verlangten von Breitkopf die
Gewährung eines Stundenlohnes von 35 Pf., ſo daß ihnenein Durchſchnitts Wochenlehn von 21 M. geſichert geweſen

wäre, eine Forderung, die man gewiß nicht unbillig nennen
kann, wenn man erwägt, welche Rolle 14 M. in dem Wochen
lohne eines Arbeiters ſpielen. Herr Breitkopf ging jedoch da
rauf nicht ein und die Former legten die Arbeit nieder. Jns-
an ſind in der betr. Fabrik noch ca. 22 Schloſſer und

reher thätig, die im Laufe des Tages jedenfalls auch die
Arbeit niederlegen dürften. Die Arbeiterblätter in der Provinz
werden gebeten, hiervon Notiz zu nehmen!

Sozialdemskratiſche Wahrheitsliebe. Das „unpar-
teiiſche“ Sprachrohr unſerer ebenſo unparteiiſchen Polizei läßt
ſich von ihrem Brotgeber über die in letzter Zeit ſtattgefun-
denen Verſammlungen der hieſigen Bäckergeſellen einige polizei-liche 7 über die Wahrheit des in den Seeſamanan-
gen Geſagten in die Feder diktieren und verzapft es ſo echtAnparteilſch in einer Weiſe, die mehr als tendenziös genannt

werden muß. Natürlich ſind „die Bäckergehilfen Sozialdemo-
kraten und als ſolche haftet ihren ſelbſtverſtändlich auch das
Kainszeichen der Unglaubwürdigkeit an. Zum Beweiſe zitiert
der Polizei-Preßkoſake:

In einer Verſammlung am 14. Juni behauptete der Bäcker
so Schönfeld aus Diemitz, daß es in Halle ſehr traurig
ei. Er wiſſe mit Beſtimmtheit, daß ein (namentlich ge-
nannter) Meiſter, der die unſauberſten Manipulationen ge-
trieben hatte, die Leute Sonntags bis 1 und 2 Uhr, beſchäf-
tige. Die bei dem betreffenden Meiſter in Arbeit ſtehenden
Geſellen erklärten dagegen bei ihrer Vernehmung, daß ſie
Sonntags noch nie nach 8 Uhr vormittags gearbeitet haben.
Weiter behauptete genannter Schönfeld in derſelben Ver-
ſammlung, ein Meiſter in Halle habe ſeinen Bru-der im Geſchäfr, der mit Krätze behaftet ſei; Be-
weiſe werde er, Schönfeld, bringen. Um gegen einen ſolchen
ewiſſenloſen Meiſter eventl. vorgehen zu können, erſuchtedie hieſige Polizei den Amtsvorſteher in Diemitz, den Schön-

feld nach dem Ramen des betreffenden Meiſters g. fragen.

Am 22. Juni erklärte Schönfeld, er könne ſich über den
Bäckereibetrieb, in welcher ein mit Krätze behafter Gehilfe
beſchäftigt wird, noch nicht äußern, da ihm noch einiges Be-
weismaterial fehle. Am 10. Juli erklärte Sch. auf wieder-
holtes Befragen, er habe irgend welches Beweismaterial nicht
erlangen können. Es erübrigt ſich, dieſer Darſtellung ein
Wort hinzuzufügen.Gewiſſenhaft, wie wir nun einmal ſind, hielten wir auch nicht

ohne weiteres die Polizei für unglaubwürdig, obgleich die
Art ihrer Erhebungen meiſtens ſchon von vornherein dazu bei-
trägt, die Wahrheit nicht zu erforſchen, ſondern wandten uns
an den Bäcker Schönfeld, um von ihm den Gegenbeweis der
polizeilichen Behauptungen zu erlangen, auch ſelbſt auf die Ge
fahr hin, daß auch uns gegenüber Schönfeld nicht alles aufrecht
erhalten könne, was er im Feuereifer der Rede vielleicht geſagt.
Jetzt ſchreibt uns Schönfeld: „Jch halte das, was ich in der
Verſammlung über den erſten Fall, die Sonntagsüberarbeit
betr., geſagt habe, vollſtändig aufrecht und werde unter Bei-
bringung von vier Zeugen, die früher daſelbſt arbeiteten, den
Beweis dafür erbringen, wenn es nötig ſein ſollte. Der Polizei-
ſchreiber hat nur vergeſſen, zu bemerken, daß die ausgefragten
Leute in der Zeit, in der Sonntagsüberarbeit verrichtet wurde,
noch gar nicht bei dem betr. Meiſter in Stellung waren. Dieſe
Bäckergehilfen, die ich als Zeugen benannt habe, mußte die
Polizei vernehmen, dann hätte ſie die Wahrheit erfahren. Nun
zum 2. Fall: Es handelt ſich zwar nicht um Krätze, wohl aber
um eine andere ekelerregende Hautkrankheit, und der Name des
Bäckermeiſters ſoll auch jetzt der Polizei nicht vorenthalten
werden; es iſt Herr Otto Hänel, Geiſtſtraße 46, und der Ge-
ſelle iſt ſein Bruder. Vielleicht iſt die Krankheit auch jetzt noch
auf den Händen ſichtbar, und wenn die Polizei Luſt hat, kann
ſie ſich nachträglich davon überzeugen. Hugo Schönfeld,
Diemitz. Nun kann der Unparteiiſche abermals ſeinen Be
ſchwichtigungsapparat aufziehen; vielleicht trägt dieſe Notiz
dann die Spitzmarke: Polizeiliche Wahrheitsliebe.

Submiſſionsblüten. Die Offerten für die AnſtrichAr-
beiten bei der Schwarze, Schiefer, Kotgraben- und Mühlen-
brücke, die dieſer Tage geöffnet wurden, weiſen wieder erheb
liche Differenzen auf:
Schwarzebrücke:

höchſtes Angeb nied. Angeb. Differenz
Ehrhardt 714 M. Thürmann 252 M. 462 M.

Kotgrabenbrücke:
Ehrhardt 583 M. Chürmann 160 M. 423 M.

Schieferbrücke:
Ehrhardt 4044 M. Thürmann 1097 M. 2947 M.

Mühlenbrücke:
Ehrhardt 2388 M. Seeliger 910 M. 1478 M.

Die Differenzen ſind außerordentlich I und man wird
ſich die Frage vorlegen müſſen, wie es z. B. Thürmann fertig
bringen will, den Anſtrich der Schieferbrücke um 2947 Mark
billiger herzuſtellen, als ſein Kollege Ehrhardt. Wann endlich
werden die Handwerker rechnen lernen

Die bedeutendſten Aktienbrauereien in der Provinz
Sachſen im letzten Geſchäftsjahre 1898/99 ſind Neuſtadt-
Magdeburg mit 200000 hl (190000 im Vorjahre), Röderhof
mit 70 574 (70 984), Bodenſtein Magdeburg mit 50 000 (48 000),
Rauchfuß-Brauereien Halle mit 50000 (40000), dord-
häuſer Aktienbrauerei 41518 (40066) und die Halleſche
Aktienbrauerei mit 40507 hl (38074) Abſatz.

Für die Mitglieder der Ortskrankenkaſſe der
Schneider ſind die folgenden Beſtimmungen beachtenswert,
die der Vorſtand im GeneralAnzeiger publiziert. Hat derArzt die en fähigkent eines Kaltebes dtſtet ſo iſt

eſe ache innerhalb 24 Stunden dem Vorſtvenden fsn Bee mitzuteilen und beim Kaſſen
Ltr behufs Eintragung in das Krankenbu neie Bureauſtunden des Kaſſenführers ſind an jedem Werk

tage vormittags von 8—11 Uhr.
effentliche Lokale oder Schankſtellen dürfen die Erkrankten

während ihrer Erwerbsunfähigkeit ohne beſondere Erlaubnis
des Vorſtandes und des Kaſſenarztes nicht beſuchen. Erwerbs
pufäbige Mitglieder bedürfen zum Ausgehen der ärztlichen Er
laubnis, bei welcher die Tageszeit und d auer des Aus
ganges auf dem Krankenſcheine vermerkt ſein muß.

Jeder erwerbsunfähige Kranke, welcher wieder Werk
wird, hat ſich ſofort nach Beſtätigung ſeiner Erwerbsfähigkeit
durch den Arzt beim Kaſſenführer zu melden; desgleichen ſind
Mitglieder, welche ſeitens des Vorſtandes und Arztes einer
Krankenanſtalt überwieſen worden ſind, na aſuna aus
derſelben zur ſofortigen Meldung beim Kaſſenführer ver-
pflichtet.

Während der Dauer einer Erkrankung eintretende Wohnungs
e erungen ſind binnen drei Tagen dem Kaſſenführer an-
zumelden.Die Aufhebung des Krankengeldes erfolgt Sonnabends von
3 bis 112 Uhr vormittags auf Grund der Beſcheinigung des
Kaſſenarztes oder eines ſonſtigen approbierten Arztes über die
vorhandene Erwerbsunfähigkeit gegen Quittung des betreffen
den Mitgliedes.

Die erkrankten Kaſſenmitglieder haben ſich der KrankenKon
trolle, welche von einem Kranken Kontrolleur ausgeübt wird,
jederzeit zu unterwerfen. Auch iſt der Vorſtand berechtigt, zu
jeder Zeit den Kranken zu kontrollieren. Der Kranken Kon
trolleur hat das Recht, durch Beſuche von dem jeweiligen Zu
ſtande des als krank gemeldeten Mitgliedes ſich P hegenn
und ſind demſelben ſeitens des letzteren alle die Krankheit be
treffenden Fragen r u beantworten. Gleich-zug hat derſelbe die Verpflichtung, ſich von dem Kranken die
verſchiedenen Medikamente vorlegen zu laſſen.Zuwiderhandlungen gegen rig Vorſchriften ziehen

Or bis zu 20 M. nach ſich.Wegen Sittlichkeitsvergehen verhaftet wurde in Halle
r der in der Eichendorffſtraße wohnhafte Selter-
waſſerfabrikant Schulze. Es hondelt ſich um ein Sittlichkeitsattentat auf ſeine Flaſchenſpülerin.

Abgeſtürzt iſt in der Nagelſchen Zuckerfabrik in Kann
beim Beſtreichen der Dachräume mit Teer der Dachdecker
Stolze. Er fiel mehrere Stockwerke tief und blieb im Keller,
zwiſchen Fäſſern Firgrflenmt, liegen. Die Verletzungen waren
gleichwohl unerheblich. e

Schält das Obſt! Mit Rückſicht auf die gegenwärtige
Obſtzeit dürfte es angebracht ſein, auf eine bisher zu wenig be
achtete Thatſache, die ſchon manche Krankheit herbeigeführt hat,
aufmerkſam zu machen. An den Birnen und Aepfeln bemerkt
man oft rauhe, ſchwarze Flecke, die beim We des Obſtes
meiſtens unbeachtet bleiben. Wiſſenſchaftliche Unterſuchungen
aber haben mit Beſtimmtheit ergeben, daß die Flecke Pilz-
wucherungen ſind, welche ſehr nachteilig auf die Verdauungsorgane wirken können. Es empfiehlt ſich daher, Obſt nur ge
ſchält zu genießen. Ueberdies iſt eine mitgenoſſene Schale ſchon
im ſtande, bei ſchwachem Magen ſchmerzhaftes Drücken zu er
zeugen.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in Halle
Nord 54 Perſonen und zwar an: Brechdurchfall 17, Darm-
katarrh 11, Magenkatarrh 1, Krämpfen 6, Ruhr 1, Schwäche 2,
diabetiſchem Coma 1, allgemeiner Blutvergiftung 1, Drüſen-
erkrankung und Darmkatarrh 1, Lungenentzündung 1, Mißbil-
dung (unvollkommener Schluß) des Wirbelkanals 2, Magen-
darmkatarrh 1, Darm und Gehirntuberkuloſe 1, Gehirnent-
zündung 1, Herzklappenfehler 1, chron. ſchrumpfender Leberent-
ündung 1, Selbſtmord durch Ertrinken 2, Gehirnſchlag

Atrophie 1, allgem. Krebskrankheit 1. Darunter befinden ſich
z in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Jn Halle Süd verſtarben 81 Perſonen und zwar an:
Brechdurchfall 36, Entkräftung 2, Lungenſchwindſucht 2, Leber-
ſchwäche 6, Herzſchlag 1, Bauchfellentzündung 1, Darmverſchluß
2, Sommerdiarrhöe 1, Darmkatarrh 14, Lues 1, Lungenemphyſem
1, Gehirnſchlag 1, Wundſtarrkrampf 1, Kopfroſe 1, Durchliegen 1,
Krämpfen 1, Altersſchwäche 1, Lungenentzündung 2, Gallen-
blaſenkrebs 1, Verkalkung der Gehiruadern 1, Herzerkrankung
Altersbraud 1, Nierenentzündung 1, Diphtheritis 1. Darunter
ne ſich 3 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts-
remde.

Delitzſch. Unſer Alter wurde in einer Gedächtnisfeier
am Sonnabend würdig geehrt. Die Geſangsabteilung des
Fortbildungsvereins leitete die Feier mit dem Liede „Ein Sohn
des Volkes“ ein. Der Kranz des Wahlkreiſes prangte vor der
Bühne, in der Mitte das Bild Liebknechts und brennende
Kerzen zu beiden Seiten. Gen. Krüger- Halle hielt in er-
greifenden, bewegten Worten die Gedächtnisrede. „Dort unten
iſt Friede“ klang es zum Schluß in feierlichen Akkorden durch
den Raum. Jn Eilenburg ſprach Gen. Weißmann-
Halle. Die Verſammlung bei Klinge war ſtark beſucht, und in
vielen Augen ſtanden Thränen.

Roitzſch. Der Kreistag kann in unſerem Orte nicht ab
ehalten werden, da der Wirt des Lokals Zur Tanne ſein
okal zurückgezogen hat. Hoffentlich hat er nicht ſobald Ge

legenheit dies zu bereuen. Der Kreistag muß infolgedeſſen in
Bitterfeld ſtattfinden.

Teuchern. Wieder aus der Haft entlaſſen wurde
der Holzſchneider Geßner, der unter dem Verdacht, den Sattler-
geſellen Feige ermordet zu haben, am vorigen Freitag in das
leipziger Unterſuchungsgefängnis eingeliefert worden war.

Erfurt. Der Verbandstag der Hausbeſitzer-
vereine beſchäftigte ſich in ſeiner letzten e n mit der Frage
„Welche Erfahrungen ſind bisher mit dem Bürgerlichen Geſetz
buch in Mietsſtreitigkeiten gemacht worden Hierzu wurde
folgender Antrag angenommen „Die Verbandevereine ſollen
verpflichtet ſein, dem Verbandsdirektor vierteljährlich darüber
Bericht zugehen zu laſſen welche Erfahrungen bei ihnen mit
dem neuen Bürgerlichen Geſetzbuch in Mietsſtreitigkeiten gemacht
worden ſind und b) was im übrigen an beſonders bemerkens-
werten Rechtsanſprüchen wahrgenommen iſt.“ Architekt Leiſel
berichtete über Baugenoſſenſchaften und befürwortete die Annahme
eines Antrages, wonach der Vorſtand beauftragt wird, eine
Schrift über das Baugenoſſenſchaftsweſen herauszugeben, auf
Grund deren eine Petition an die geſetzgebenden Körperſchaften
erichtet werden ſolle, alle und jede Unterſtützung aus

öffentlichen Mitteln Baugenoſſenſchaften zu ver
ſagen. Nach kurzer Erörterung gelangte dieſer Antrag zur An-
nahme. Zu Wagrehigemn perſönlichen Debatten kam es dann
noch bei der Wahl der Verbandsleitung. Neben der Erhebung
unberechtigter, das Gemeinintereſſe gefährdender Forderungen
und ſkrupelloſer Ausbeutung der Mieter ſcheint dieſes das
Gebiet zu ſein, auf welchem die biederen Hausagrarier am
meiſten leiſten.

Erfurt. Thiemeyer verhaſtet. Jn Karlsruhe verhaftete der Poliziſt Heinrich, der fruter hier war und Thiemayer
perſönlich kannte, dieſen und hat ſich damit die Belohnung von
3000 Mk., die für die Feſtnahme Thiemayers ausgeſetzt war,
verdient. Die C a Thiemayers als Eiſenbahn
ſekretär betragen 92000 Mk.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Jn Stößen wurde vor einigen Tagen ein 12 jähr. Mädchen

durch den Hufſchlag eines Pferdes ſo ſchwer an den Leib ge
troffen, daß es jetzt e ſprten iſt. Erh a. haben ſich in
Wolteritz bei Delitzſch der Landwirt Hirſchberger, weil er
wegen Körperverletzung g. 5 Tagen verurteilt wurde,
in Harzgerode der Kaufmann S. Bei dem letzteren Motiv
unbekannt. Durch herabſtürzende Erdmaſſen erlitt der Stein

Heidecke in Thale a. H. ſo wer Ferleungerdaß er daran ſtarb. ergiebt ach die bel einem
Gutsbeſißer in Arbeit ſtehende 20 jährige Marowska durch die
Decke des Hausbodens, ſchlug beim Sturz mit dem Kopfe gegeneine Mauer und blieb bewußtlos liegen. Man ſtellte e
Gehirnerſchütterung feſt und brachte ſie in die halleſche Klinik.

Ein großes Gerſtenfeld zwiſchen Weißenfels und Teuchern
geriet in Brand. Eine Fiäche von einem Morgen verbrannte
vollſtändig. Funken einer Lokomotive führten jedenfalls das
Feuer herbei.

Der Journaliſt Liebknecht.
d ſeiner Sonntagsplauderei ſagt Joe im Vorwärts:Nun hat der Alte doch unſere Prop ezeiung zu ſchanden t

macht, daß er uns jüngere Kollegen alle überleben würde. Wir
hatten das ſo oft unter uns geſagt, daß wir den melancho-
liſchen Scherz ſchließlich als buchſtäbliche Wahrheit empfanden.
Wir konnten unſern Alten gar nicht mehr hinwegdenken; es
ſchien uns völlig wider die Natur, daß dieſe ungebrochene
Kraft einmal enden könnte. Während wir Jüngeren durchWiderwärtigkeiten, wie ſie das politiſche Berufsleben unver-

meidlich mit ſich bringt, nur gar zu leicht uns bis ins Jnnerſte
aufwühlen ließen und wohl mit müdem Verzicht den Göthe-
b Lieblingsverſen des großen nnd unglücklichen Peſtalozzi,

em Nachtlied des Wanderers, ſehnſüchtig nachſannen:

Der Du von dem e biſt,
Alles Leid und Schmerzen ſtillſt
Den, der doppelt elend iſt,
Doppelt mit Entzückung füllſt
Ach, ich bin des Treibens müde!
Was ſoll all' der Schmerz und Luſt!
Süßer Friede,Komm', ach komm' in meine Bruſt.

Während wir uns dergeſtalt durch böſe Stimmungen beherr-
ſchen und entkräften ließen, ging unſer Alter aus jeden neuen
Sturm wie aus einem Verjüngungsbad hervor, friſcher und
lebenstapferer denn zuvor. Dieſe unverwüſtliche Kraft des
Ueberwindens, des Unter-ſich-Zwingens die dem älteſten von
uns eigen war, erfüllte uns immer wieder mit bewunderndem
Staunen. Darum auch unſer Glauben, daß, wenn wir längſt
am Leben aufgerieben ſein würden, der Alte immer noch auf-
recht ragen würde, hoffnungsſtark aller Miſere trotzend.

Aber auch der Tod hat das Weſen Wilhelm Liebknechts
wohl gekannt. Darum ließ er ſich nicht erſt auf Unterhandeln
und Ueberreden ein dann hätte er niemals ſein Ziel er-
reicht. Jm Schlummer überfiel er ihn mit ſanfter Gewalt
und führte den vom Schlafe gebändigten Willenloſen von
dannen. Unſer Alter iſt L hinter ſeinem Rücken ge
ſtorben, er ſelbſt trug iſt ich nicht die Schuld, daß unſer
der auch an ſeine phyſiſche Unſterblichkeit zerſchlagen wor-

en iſt.
Das Zimmerchen, das er in unſerer Redaktion zur eigenen

Verfügung hatte, iſt verwaiſt. Jm künftigen Winter wird man
es piekätlos heizen, anſtatt ihm die Eisſchrankkühle zu laſſen,
in der ſich der abgehärtete Recke allein wohl fühlte. Kein Blatt
Papier wird aus dieſem Raume mehr kommen, das beſchrieben
war mit der großen klaren Schrift des Alten, deren Lesbarkeit
er nur durch kraus verrankte Einſchiebſel beeinträchtigte. Wir
werden nicht mehr mit ihm über die politiſchen Fragen dis-
kutieren, er wird nicht mehr bei uns mit der Frage eintreten,
was denn Neues los ſei und was wir für einen Leitartikel

Er wird ſich nicht mehr des Abends mit freundlichem
Händedruck verabſchieden, am Arm das kunſtvoll gewickelte
Paket voll Zeitungen. Wir können auch nicht mehr über die
mancherlei Sonderbarkeiten „läſtern“, die dieſer großen viel-
ſpältigen Natur anhafteten und den mächtigen Kämpfer zu
liebenswürdiger Menſchlichkeit milderten. Wenn unſere Arbeit
raſtet wird die Sehnſucht aufzucken, der Alte möchte in die
Thüre treten und uns fragen, was es Neues gebe.

Jn Wilhelm Liebknecht iſt vielleicht der letzte große Publiziſt
des alten Schlages geſtorben aus jener Epoche, da die Zeitung nichts weiter war, als ein mnſangreichereß regelmäßig

erſcheinendes Flugblatt, da die Tagesfragen nur den Vorwand
bildeten zu werbendem Aufruf, da der Tagesſchriftſteller Agi-tator, Miſſionar war, ein Ritter vom Geſſte, nicht wie heute

im beſten Falle ein Arbeiter vom Geiſt oder, wie es die
Regel iſt, ein Arbeiter gegen den Geiſt. Heute beherrſcht der
Journalismus das aktuelle Ereignis, die Würdigung iſt nur
eine entbehrliche Zugabe. Der Publiziſt der älteren Richtung
wollte wirken, wollte einer großen politiſchen Aufgabe dienen,
nicht ſich dazu hergeben, Neuigkeiten auszukramen. Der Parla-
mentarismus hat ja eine ähnliche Wandlung erlebt ſtatt des
Kampfes um große Prinzipien eine fleißige ſachliche Diskuſſion
über umfangreiche Geſetze, die den Parlamentarier zu einem
Stück Geheimrat macht.

Die pedantiſche Arbeit, die der heutige Redakteur der aktuellen
Tageszeitung aufwenden muß, iſt dem genialen Ungeſtüm Lieb-knecht ſtets re geweſen. Er war kein Handwerker, ſondern

ein Künſtler, der den Eingebungen ſeines Temperaments folgte,
auf einen guten Stil weit mehr gab, als auf eine ſenſationelle
Nachricht, und es nie begriffen hat, daß es darauf ankäme, ob
das Publikum eine Neuigkeit einen Tag ſpäter oder früher
erführe.

Kein Zweifel, daß der heutige Journalismus nach den ihm
eſtellten Aufgaben viel niedriger ſtehen muß, als die um ihrerſebſt willen als Kunſt gepflegte Publiziſtik eines Liebknecht.

Aber die Entwickelung it unwiderſtehlich und ihr hatte Lieb-

knecht ſchließlich auch ſeufzend Konzeſſionen gemacht. Schöner
und edler iſt der Beruf des Tagesſchrifſtſtellers ſicher nicht ge
worden, ſeitdem er zur Neueſten Nachrichten Sklaverei ge-
worden. Und ein Mann, dem jede Philoſtroſität verhaßt war,
der am liebſten als raſtloſer Weltwanderer ſeine Anſchauungenverkündete und in der Eiſenbahn oder auf Spaziergängen in

Blatt redigiert hätte, ein ſolcher frei ſchweifende Geiſt, wie er
Vebknecht eigen war, konnte ſich nie ganz an den

fabrikmäßigen, regelmäßigen Betrieb gewöhnen, wie leider
das moderne Zeitungsweſen erfordert.

Den Haß gegen die Entwürdigung der Schriftſtellerkunſt
durch das Aktuelle hat unſer Alter ſtets beibehalten. Er fühlte
ſich ſtets ins Unrecht geſetzt, wenn ihn Kollegen davon abzu
halten ſuchten, eine Notiz ins Blatt zu bringen, die vor einer
Woche ſchon durch die andren Blätter gegangen oder die Er
eigniſſe betraf, die weit zurücklagen. Was lag daran, ob die
Notiz nicht mehr ganz aktuell war, wo ſie doch prächtig ſtili
ſiert und mit der ganzen Wucht Liebknechtſcher Sprachgewalt
vusgeſtattet war! Dieſer blöde Kultus der Fixigkeit war ihm
ſchnödeſte Entweihung. Wir Jüngeren freilich waren durch d
moderne Journaliſtik verdorben, wir waren uns bewußt, daß
das goldne Zeitalter der individuellen publiziſtiſchen Kunſt un
widerbringlich vorüber war, wir opferten geduldig dem Moloch
der Aktualität aber im tiefſten Jnnern empfanden auch wir
eine ſchmerzliche Sehnſucht nach jenen ſchönen Zeiten, da der
Publiziſt noch ein bißchen Zigeuner ſein durfte, der im Wan
dern nach freiem Gelüſt Blitze ſchleuderte, ſtatt in traurigerSeßhaftigkeit Tag für Tag dem Dreibund von Schere, Feder
und Kleſſter zu dienen. Jn der That, unſer Alter hatte doch



daß es für die Kultur ganz gleichgiltig ſei, ob man einGehen ein paar Tage ſpäter rühre W hätte ſicherlich

ſich dagegen erklärt, daß man über ſein Ableben eine
Ausgabe veröffentlichte.

Auch darin war Liebknecht dem Zeitungsinduſtrialismus
fremd geblieben, daß er, trotzdem er jahrzehntelang der leitende
Geiſt großer Blätter geweſen, niemals tief in die techniſchen
Einzelheiten des Betriebs eingedrungen war. Jn dieſer Hinſicht blieb er ſo harmlos wie ein Anfänger Jch glaube, die

Zwillings-Rotationsmaſchine iſt ihm immer etwas unheimlich
geweſen, und ſein Herz hing an der kleinen Handpreſſe einerGeheimdruckerei, in der de Weg vom Hirn bis zum fertigen

Blatt nicht gar ſo weit iſt.
Dieſe patriarchaliſche Anſchauung von der Publiziſtik be

ruhte keineswegs auf einer rückſtändigen Einſichtsloſigkeit. Nein,
Liebknecht erkannte eben, daß die moderne Entwickelung des
Zeitungsweſens bei manchen Vorzügen doch die wert-
vollſten Eigenſchaften zerſtörte; und niemand kann beſtreiten,
daß er darin recht hatte. So blieb er für ſeine Perſon der
alten beſſeren deu ln getreu, wehrte aber auch nicht den
Jüngeren, die den ſchlimmen Forderungen der Aktualität ge
recht zu werden ſuchten.

Den großen Wecker und Rütteler wird niemand von den
Jüngeren erſetzen. Niemand vermag ſo, wie Liebknecht es
konnte, als begeiſternder Führer, als ermutigender Tröſter nach
Niederlagen, als jubelnder Triumphator nach Erfolgen zum
Volke zu ſprechen. An dieſen großen Tagen bekam das ge-
ſchriebene Wort von ſelbſt Klang und Ton und begann zu
reden. Dann war die Zeitung nicht ein totes Blatt, ſondern
ein leidenſchaftlich glühender Menſch.

Daß die Jungen es immer verſtehen mögen das heilige
Maifeſt-Feuer des Alten getreu zu hüten!

BVerſammklungsberichte.

Bau und Erdarbeiter. (Eingeg. am 10. d. Mts.) Am
7. Auguſt fand die GeneralVerſammlung in Faulmanns Lokal
ſtatt mit der Tagesordnung 1. Jahresbericht des Vorſtandes
und Kaſſierers. 2. Wahl der geſamten Ortsverwaltung. 3. Wahl
dreier Reviſoren. 4. Wahl der Lohnkommiſſion. 5. Abrechnung
der Kranzſpende. 6. Verbandsangelegenheiten.

Vor Eintritt in die Tagesordnung erheben ſich die Anweſen-
den zu Ehren des verſtorbenen Parteigenoſſen Wilhelm Lieb-
knecht von ihren Plätzen.

Nachdem erſtattete der Vorſitzende Bericht über ſeine Thätig-
keit im verfloſſenen Jahre, ſeit der Wahl vom 21. November 1899.Mitylebergerſammüngen haben in dieſer Zeit 11 ſtattgefunden,

davon 1 außerordentliche, ausgefallen ſind 5 und zwar je 1 nach
Neujahr, Oſtern und Pfingſten, 1 zu gunſten der ſtattgefundenen
Gewerkſchaftsverſammlung und 1 wegen zu ſchwachen Beſuchs.
Sitzungen haben 17 ſtattgefunden, Arbeitseinſtellungen ſind 1 mal
vorgekommen und zwar auf dem Betriebsamt. Gemaßregelt
wurden auf Grund der Beteiligung an der Maifeier 7 Kollegen.
r ſind gegen 4 Kollegen erſtattet worden, hiervon ſind
2 Kollegen mit Gefängnis und 1 mit Geldſtrafe belegt. Die
Bibliothek iſt nur 11 mal benutzt, was zu bedauern iſt. Bei der
Abrechnung ergab ſich eine Einnahme von 1054.19 Mk., eine
Ausgabe von 469.28 Mk., bleibt Beſtand 584.91 Mk. Marken
zum Arbeiterſekretariat ſind 1664 Stück an die Mitglieder ver-
abfolgt worden. Der Mitgliederbeſtand beträgt 313.

Zum 2. Punkt der Tagesordnung: Wahl der geſamten Orts-
verwaltung, ergab ſich folgendes Reſultat: Emil Labes
als 1., Emil Böhme als 2. Bevollmächtigter, Ludwig Bauer
als 1., Karl Puppe als 2. Kaſſierer, Oskar Sprotte als 1.
Hermann Weiche als 2. Schriftführer. Auf Antrag wurde als
3. Punkt, die Wahl zweier Delegierten zu der am 12. Auguſt in
Magdeburg ſtattfindenden Arbeiterſchutzkonferenz eingeſchaltet,mit dieſem Amte wurden die Kollegen Theoder Roblt und
Emil Labes betraut. Als Reviſoren wurden die Kollegen
Alwin Seidenſtücker, Richard Hirl und Paul Gebhardt,
zu Mitgliedern der Lohnkommiſſion die Kollegen Alfred Bander-
mann, Albert Eckert und Richard Schmidt gewählt.

Bei der Abrechnung der Kranzſpende ergab ſich eine Einnahme
von 70.50 Mk., eine Ausgabe von 42.20 Mk., bleibt Beſtand
28.30 Mk. Dem kranken Kollegen Karl Stahn wurden aus
der Lokalkaſſe 30 Mk. als Unterſtützung bewilligt.
Nach der Ermahnung, mit der Agitation für den Verband,
ſowie für ſtarken Beſuch der Verſammlungen nicht zu ruhen
und zu raſten, damit wir im nächſten Jahre mit noch beſſeren
Reſultaten zu rechnen haben, ſchloß der Vorſitzende mit einem
begeiſterten dreifachen Hoch auf den Verband um 12 Phrydie
Verſammlung.

Aus dem Reiche.
Schlettſtadt i. E. Einem Verbrechen zum Opfer ge-

fallen zu ſein ſcheint ein Offiziersburſche, den man am
29. Juli in der Wohnung ſeines Vorgeſetzten erhängt fand.
Dieſer war verreiſt und es wurde Selbſtmord vermütet, für
welchen man aber bei dem zuverläſſigen und nüchternen Weſen
des Soldaten vergeblich nach einer Veranlaſſung ſuchte. Ver
ſchiedene Umſtände haben nun ergeben, daß hier möglicherweiſe
ein Verbrechen vorliegt. Ein in mehreren Zeitungen wieder
gegebenes Gerücht beſchuldigt Kameraden des Burſchen, ſie
hätten in den Weinkeller des Offiziers eindringen wollen und
den dies nicht zulaſſenden Burſchen ums Leben gebracht. Es
ſollen drei Soldaten verhaftet und die Ausgrabung der Leiche
angeordnet ſein. Auch ſoll einer bereits geſtändig ſein.
Königsberg (Oſtpr.) Eine förmliche Selbſtmordepidemie
ſcheint in Schirwindt und Umgegend zu herrſchen. Ein Ar-beiter des Gutsbeſitzers Bremer Soristhal erhängte ſich nach

voraufgegangenem Streit mit dem Arbeitgeber nachts an dem
Drücker der Wohnungsthüre des Bremer. Einen Tag ſpäter
erhängte ſich in Schirwindt in ſeiner Wohnung am Thürgerüſtein angeſehener und gutgeſtellter Penſionär. Ein Färbergeſelle,

der ſich an einer Leiter erhängen wollte, wurde von rechtzeitig
hinzukommenden Leuten abgeſchnitten und ins Leben zurück
gerufen. Jn Wisborinen vergiftete ſich eine in guten Verhält
niſſen lebende Gaſtwirtsfrau. Jm fünften Falle fand man auf
dem Kirchhofe zu Kusmen einen alten, unbekannten Mann an
einem Baume hängen.

Opveln. Am Sonntag vormittag ſtieß auf dem Bahnhofe
Kandezin ein Schnellzug mit einem Rangierzug zuſam-
men. Ein Reiſender wurde ſchwer, ein anderer und vier Bahn-
beamte leicht verletzt. Der Materialſchaden iſt bedeutend.

München. Der hieſige Maler Kraft erſchoß in Rom
erſt ſeine Frau und dann ſich ſelbſt.

Wiesbaden. Gemeinſam in den Tod gehen wollten der
etwa 27 Jahre alte Althändler Peter Metten aus Mainz
und ſeine Geliebte, das Dienſtmädchen Joſephine Engel-
hard aus Württemberg. Metten hat am Freitag abend gegen10 Uhr an einer einſamen Stelle im Walde bei Kiederſee bach,

in der Jdſteiner Gemarkung, das Mädchen mit deſſen Einver-
ſtändnis durch drei Revolverſchüſſe in die Bruſt getötet, dann
aber den Mut verloren ſich ſelbſt das Leben zu nehmen und
ſich geſtern der hieſigen Polizei freiwillig geſtellt. r iſt verheiratet und ſoll mit ſeiner Frau unglückiF ch gelebt haben.

Vermiſchtes.
Ein ſchweres Eiſenbahnunglück hat ſich am Sonntag

bei Rom ereignet. Wegen des großen Verkehrs aus Anlaßdes Vegräbniſſes König Humberts mußten immer je zwei

d abgelaſſen werden. Der erſte Nachtſchnellzug nach
Florenz mußte bei Caſtel Giubilea wegen eines kleinen Scha-
dens halten. Der Führer des folgenden Zuges überſah das
Halteſignal, ſo daß ein fürchterlicher Zuſammenſtoß erfolgte.
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mvier
16 agiere wurden
verlegt. Die Rettungsarbeiten wurden erſchwert, weil das
Licht ausging und der Telegraph der kleinen Station nicht
Wir iſt Eine a e e e hie c uß D. Dere u ohne t ab, die Aerzte langten ohner an. Der König ſoll 7
ch bei den r r eholfen haben.Außerordentlich ſtarke herrſcht jetzt öſtlich vom

Miſſiſſippi, beſonders in Chikago, wo in den l
c agen auf den Straßen angeblich 2000 Pferde tot
elen.

Natürlich eine Anarchiſtin! Eine Ruſſin, Julia Czerinski,
ſeit einiger Zeit vergiftete Blumen an verſchiedene

ſönlichkeiten geſandt hat, wurde in Paris verhaftet. Bei
allen Perſonen, welche ſolche Blumen erhalten haben, wurden
Vergiftungsſymptome feſtgeſtellt. Man glaubt es mit einer
Anarchiſtin oder Jrrſinnigen zu thun zu haben, ſo melden die
Telegramme. Natürlich! Jeder Verrückte wird heute zu den
Anarchiſten gezählt!

Die Waldungen in den Narimſchen Gebirgen in Ruß-
land ſind gänzlich in Flammen au 8eg er en Der
Brand war fürchterlich. Jagdtiere, wie Füchſe, Zobel, Elchwild,
Bären c. liefen aus den brennenden Wäldern in die Kirch
dörfer und Ortſchaften. Die Bevölkerung des Narimſchen Ge
t a auf viele Jahre des Wildes und des Waldgewerbes
eraubt.

Milan in Nöten. Auch der Merkur weiß zu melden,
daß dem armen Milan jetzt das Leben bezw. das Pumpen
ordentlich ſauer gemacht werde. Er ſtehe ſchon auf der ominöſen
„ſchwarzen Liſte der karlsbader Geſchäftsleute.

ieſe warnen alle Kollegen „vor einem gewiſſen Milan,
früher König von Serbien, eeöngug Kreditgebung' und fügen
bei, daß bei Beſtellungen des Exkönigs ſtets Barzahlung zu
beanſpruchen, andernfalls die Ware nicht abzuliefern ſei.

Das e eines Erfinders. Aus Wien wirdberichtet: Demnächſt wird der Konkurs über die Verlaſſenſchaft
des verſtorbenen Erfinders Dr. chem. Auguſt Hermann Prinz
aufgehoben werden. Dieſer Konkurs ſteht in den Annalen des
Gerichtes vereinzelt da, weil die Gläubiger bedeutend mehr be-
kommen werden, als ſie zu fordern hatten. Dr. Prinz war ein
Genie auf dem Gebiete der induſtriellen Chemie. Unter anderem
iſt es ihm gelungen, die Bearbeitung und Spinnbarmachung
der Jutefaſern für Zwecke der Feinſpinnerei zu erfinden. Das
betreffende Patent verkaufte er nach Rußland an die Firma
Leopold König jun. um 400000 Rubel; thatſächlich erhielt er
100000 Rubel ausbezahlt; den Reſt behielt die erFiprg jedoch zurück, weil der Erfinder ſeiner Verpſichtun die

abrik einzurichten und die Arbeiten einzuleiten, nicht nachkam.
a Dr. Prinz ſehr leichtſinnig wirtſchaftete, hatte er bald viele

Schulden und er half ſich damit, daß er ſeinen Gläubigern die
Anſprüche an die Firma König, ſowie ſeine Anſprüche hinſicht-
lich der Verwertung ſeiner anderen Erfindungen cedierte. E
ging dabei ſo unüberlegt vor, daß die Ceſſionsvaluten bald die
Höhe ſeiner Anſprüche bei weitem überſtiegen. Schließlich
konnte ſich Dr. Prinz nicht mehr halten, da alle Gläubiger ihre
Rechte wahren wollten, und es kam zum Konkurs. Dieſer Um-
ſtand alterierte den Erfinder derart, daß er ſchwer erkrankte;
als er phyſiſch hergeſtellt war, blieb ſein Geiſt umnachtet und
er mußte wegen Blödſinns unter Kuratel geſtellt werden. Kurze
Zeit nach der Konkurseröffnung ſtarb er. Der Maſſeverwalter
hatte nun einen ſchweren Stand. Die Paſſiven waren immens,
und als Aktivum beſtand nur die Forderung an Leopold
König jun. Unter großen Schwierigkeiten gelang es dem
Maſſeverwalter, in Rußland einen Ausgleich zu erzielen, wel-cher es ermöglichte, die ſleinen Gläubiger mit nicht unbedeuten-

den Quoten abzufinden. Um nun die größeren Gläubiger unddie Patent-Anſprecher zu befriedigen, wurde eine Genoſſenſchaft

aller Jntereſſenten gegründet, in welcher die Patente auf An
teile aufgeteilt wurden. Die Genoſſenſchaft übernahm es auch,
die Prinzſche Erfindung der JutefaſerSpinnerei auszubeuten.
Es mußte zunächſt ein Syndikat abgefertigt werden. Dann
wurden Fachleute berufen, welche die z ausgeſtalteten.
Die Chancen für die Realiſierung der Patente wurden ſo be-
deutend, daß die Nachfrage nach Anteilen ſehr ſtark wurde.
Und ſo ergab ſich der merkwürdige Fall, daß die Gläubiger
aus der Realiſierung des Konkurſes viel bedeutendere Beträge
zu erwarten haben, als ſie angemeldet hatten. Vor einigen
Tagen hat nun der Konkursmaſſe-Verwalter unter Zuſtim-
mung ſämtlicher Gläubiger um die Aufhebung des Konkurſes
angeſucht.

Ein„Du ſollft nicht ſtehlen, Biſchöfliche Gnaden!“
heiteres Jntermezzo, ſo ſchreibt die Germaniag, ereignete ſich
während der jüngſten Firmungsreiſe des Biſchofs von Münſter
im oldenburgiſchen Münſterlande. Wie üblich, beſuchte der
Biſchof in einem Landſtädtchen die Schulen, und da bei dieſem
Anlaſſe gewöhnlich einige Fragen den Kleinen geſtellt werden,
hatte die betreffende Lehrerin ihren Schülerinnen eingeprägt,
ſtets den hohen Herrn mit „Biſchöfliche Gnaden“ anzureden.
Der Biſchof kommt und fragt auch alsbald ein kleines Mädchen:
„Kannſt Du mir wohl die Zehn Gebote herſagen Die Kleine
antwortet mit einem ſchüchternen „Jawohl“, vergißt aber dieihr eingeprägte Anrede hinzuzufügen. Als ſie nun zum ſiebenten

Gebote kommt, erinnert ein vorwurfsvoller Blick der Lehrerin
ſie an das Ver e und ſchnell platzt die Kleine heraus
27. Du ſollſt nicht ſtehlen, Biſchöfliche Gnaden.“ Ein anderes
drolliges Vorkommnis paſſierte demſelben geiſtlichen Würden-
träger vor nicht langer Zeit in ſeiner Biſchofsſtadt. Als er zu
ſeinem gewohnten Spaziergange aus dem Palais kommt, ſieht
er an einem Nachbarhauſe einen kleinen Knirps, der vergeblich
ſich bemüht, den Klingelzug zu gen Jn ſeiner bekannten
Liebe zu den Kindern tritt der Biſchof herzu und fragt den
Kleinen, ob er mal die Klingel ziehen ſolle. Freudig ſagt derKleine: „Ja, bitte, Onkel Bi So Der hohe Herr zieht kräftig
an dem Klingelzug und wartet einen Augenblick, ob jemand
um Oeffnen erſcheint. Als aber der Kleine im Flur Schritte
ört, zieht er den Biſchof am Rock und ſagt: „Onkel Biſchof,

nun müſſen wir aber laufen, ſonſt kriegen ſie uns“, reißt aus
und läßt den verblüfften Oberhirten ſtehen, welcher von dem
die Thür öffnenden Hausherrn freundlich nach ſeinem Begehr
gefragt wird.

Ein Feind der Frauenarbeit. Aus Wien berichtet das
Neue Wiener Tageblatt: Der in der Brigittenau etablierte
Raſeur Moritz Grulich ſtellte die ſechzehnjährige Bertha Roſen-
feld als Raſeurin in ſeinem Laden an, eine Jdee, welche ſich
bewährte, denn die Herren ließen ſich gern von dem Fräulein
raſieren. Dies nahm der in derſelben Gaſſe anſäſſige Raſeur
Karl Kaufmann zu ſeinem Verdruß wahr, und da er annahm,
gf die bei ſeinem Konkurrenten eingeführte Damenbedienung
Urſache des Rückganges ſeines Geſchäfts ſei, richtete ſich ſein
anzer Groll gegen Fräulein Roſenfeld. Als er ſie einmal auf

der Straße traf, unterſagte er ihr das fernere Raſieren und
ſtellte ihr, wenn ſie ſeinem Verbot trotzen ſollte, Ohrfeigen in
Ausſicht. Sie ließ ſich dadurch nicht einſchüchtern; aber einige
Tage ſpäter, als ſie gerade einen Gaſt raſierte, ſtürzte Kauf-
mann in den Laden und ſchrie, er werde es nicht dulden, daß
in Oeſtreich Frauenzimmer raſieren. Dann beſchimpfte er das
Mädchen und verſetzte ihr eine Ohrfeige, die ſo wuchtig geweſen

ſoll, V das Mädchen ohnmächtig binfiel. Geſtern hatte
ich nun Kaufmann vor dem Bezirksgericht Leopoldſtadt wegen
Ehrenbeleidigung zu verantworten. Er lehnte es ab, Abbitte
zu leiſten mit der Begründung daß er dies aus Standes-
bewußtſein nicht thun könne. Die Klägerin nehme einem Ge-
hilfen den Plag weg. das könne er nicht dulden. Angeklagter:
„J hab' ihr a Ohrfeigen gegeben, deun i mach mir den Richter
ſelbſt. Das bin i ſo gewohnt.“ Richter: „Das werden Sie z
abgewöhnen müſſen. Haben Sie ſie ſo geſchlagen, daß ſie ohn-
mächtig wurde Angeklagter: „J hab' ihr mit der linken Hand

in

a Ohrfeigen arg Schad', daß es nicht die rechte war, dann
wär' die Ohrfeigen no beſſer g'weſen.“ Die Zeugen beſtätigten

r um Teil ſehr en dere Loge gern nd r
v c e e e

S v

Eingeſandt aus Petersroda.
Die Gewerkſchaft Beharrlichkeit hier wird ſeit einiger Zeit

ar nd vom ung verfolgt. t nur daß in eurchſchlagender Grundwaſſer ihr Kohlenbergbau zum Still
ſtand gekommen und ſie zur gänzlichen Aufgabe desſelben ge
wungen wurde, trifft ſie heute wieder ein neues Mißgeſchick.e nlage einer Dampfziegelei wurde im vorigen Jahre ein

nach den neueſten Erfahrungen konſtruierter Ringoſen erbaut
und heute ſchon ſtürzt derſelbe faſt vollſtändig zuſammen, ſo
daß, um Unglück zu verhüten außer Betrieb geſetzt
werden mußte und auch kein Menſch denſelben mehr betreten
wollte. Da Konſtruktionsfehler wohl ausgeſchloſſen erſcheinen,
ſo iſt jedenfalls hierzu ſchlechtes Material verwandt, oder ſollte

elleicht die Bauausführung die wer tragen Beides wird
ſich wohl in Kürze aufklären. in Bauhandwerker.
An die Parteigenoſſen des Zeih- Weißen

fels-Raumburger Wahlkreiſes.
Parteigenoſſen! Der diesjährige Kreistag findet um-gebe i den 9., ſondern den 2. September in

eißen ſtatt.
ie vorläufige Tagesordnung iſt: 1. Bericht der Vertrauens-

paßte 29 Wetter und e ſation, 3. die Kommunal-
wahlen, 4. die Preſſe, 5. Anträge.Die Vertrauensmänner werden ſchon jetzt erſucht da Weh
u tragen, daß der Kreistag zahlreich beſchickt wird. Die Wahl

Delegierten geſchieht, wo uns ein Saal zur Verfügungſteht, in fentlich er Verſammlung, andernfalls haben
die Genoſſen unter ſich einen Delegierten zu ernennen. Da es
den Genoſſen des zeitzer Agitationsbezirks S worden
iſt, durch Anſchluß an den Sozialdemokratiſchen Verein in ßer
ſich auch politiſch zu organiſieren, iſt es Pflicht der Genoſſen,
nur ſolche Delegierte zu wählen, die politiſch und b
werkſchaftlich organiſiert ſind. Mandatsformulare ſind
von mir zu beziehen.

Um die Arbeiten des Kreistages bei r r aller De
legierten erledigen zu können, haben letztere ſich vor der Wahl
zu verpflichten, bis zum Schluß des Kreistages anweſend zu
ein.
Da die Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt, erſuche ich

nochmals, für recht ſtarke Beteiligung zu wirken.
Der Kreisvertrauensmann.
H. Plorin, Zeitz Ritterſtr. 18.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 91
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilnng in gewerblichen Streitig
keiten über Kranken-, Unfall, Alters- und Jnvaliditäts Ver
ſicherung, über Aphiterſcug, Vereins und Verſammlungesrecht.

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
Sprechſtunden des ArbeiterSekretariats nur Woe en
tags von 9 1 und 4 8 Uhr. Auswärtigen An-
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Zur Beachtung
für alle, welche an die Redaktion ſchreiben

1. Wenn Du etwas einer r mitteilen willſt, thue dies
raſch und ſchicke es ſofort ein denn was neu iſt, wenn
Du es denkſt, iſt vielleicht nach wenigen Stunden nicht
mehr neu.

2. Sei kurz; Du ſparſt damit die Zeit des Redakteurs
und Deine eigene. Dein Prinzip ſei: Thatſachen,
keine Phraſen.

3. Sei klar, ſchreibe nicht mit Bleiſtift, ſondern mit Tinte
und leſerlich, beſonders Namen und Ziffern; ſetze mehr
Punkte als Komma; laſſe einen Raum zwiſchen den
Zeilen und am Rand.

4. Schreib nicht „geſtern“ oder „heute“, ſondern den Tag
oder das Datum.

5. Korrigiere niemals einen Namen oder eine Zahl;
ſtreiche das fehlerhafte Wort durch und ſchreibe das
richtige darüber oder daneben.

6. Die Hauptſache: Beſchreibe nie, nie, nie beide
Seiten des Blattes. und Zeilen auf einer
Seite geſchrieben, laſſen ſich raſch zerſchneiden und an
die Setzer verteilen. Es kommt oft vor, daß durch Be-
ſchreiben von beiden Seiten ein Beitrag heute keine
Aufnahme mehr finden kann und für morgen zurück
gelegt werden muß oder ganz in den Papierkorb
wandert.

7. Gieb der Redaktion in ſämtlichen Schriftſtücken Namen
und Adreſſe an. Anonyme Zuſchriften kann die Re
daktion nie berückſichtigen.

Litteratur.
Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar-

beiterinnen (Stuttgart, Dietz Verlag) iſt Nr. 17 des 10. Jahr-
gans erſchienen. Sie enthält u. a.: Wilhelm Liebknecht f.

ufruf des Parteivorſtandes. Aufruf der Vertrauensperſon.
Die Thätigkeit der tion rinken der baieriſchen Fabrik

inſpektion. Aus der Bewegung.
Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der

Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der
ReichspoſtZeitungsliſte für 1900 unter Nr. 3122) beträgt der
Abonnements Preis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf.
unter Kreuzband 85 Pf.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 13. Auguſt.

GCeboren: Dem Arbeiter Kohl ein S. (H.-G., Arvokatenſtraße 5). Dem Bureau
vorſteher Jſendahl ein S. Geiſtſtraße 245. Dem Unternehmer Schmidt ein S. (H.Kr.,
Thalſtraße 18). Dem Eiſendreher Braune eine T. (Große Wallſtraße 44). Dem Schmied
Gellert eine T. (Breiteſtraße 17).

GSeſtorben: Des Weichenſteller Wendt S., 3 Men. (H.-G., Schmelzerſtraße 37).
Des Zimmermann Müller S., 8 Mon. (Fleiſcherſtraße 31). Des Arbeiter Keck T.,
7 Mon. H. Tr., Da durgergrat 75). Des Maurer Röber T., 6 T. (Fleiſcher-
ſtraße 3). Des Knpferſchmied Schalling T., 7 Mon. (Feldſtraße 3). Des Malermeiſter
Buſchmann S., 3 Mon. Wuchererſtraße 32) Des Maurer Beyer T., 7 Mon. (H.-G.,
Seydligſtraße 1). Der Bäckermeiſter Hänel, 34 J. Geiſtſtraße 46). Des Mäller
Bannicke S., 5 J. Geiſtſtraße 235). Des Keſſelſchmied Vater S., 1 Mon. (H.-Tr.
Magdeburgerſtraße 78). Des Klempuner Apel T., 2 Mon. (H.-G., Eichendorffſtrahe 8)

Aufgeboten: Der B Ha z h uen: Der Buchhalter Neymann und Martha ütter en und Halle)Der Gerbereibeſitzer Winzer und Jda Reinhardt (Halle und e Der Arbeiter
Frühauf und Gellendin (Dölan).

Seboren: Dem Ingenieur Franke eine T. (Wörmlitzerſtraße 4). Dem Kaufmann
Schartner eine T. (Fürſteuthal 7). Dem Arbeiter Richter ein S. (Pfännerhöhe 58).
Dem Arbeiter Pawlowski eine T. (Schmiedſtraße 25). Dem Arbeiter Kater eine T.
Alter Markt 16) Dem Arbeiter Rembarz ein S. Glauchaerſtraße 47). Dem Brauer
Seckinger ein S. (Thorſtraße 30). Dem Fabrikanten Rudolph eine T. Krauſenſtr. 16).
Dem Lagerhalter Schellenbeck ein S. (Landsbergerſtraße 60). Dem Redaktenr Oehi
mann ein S. (Kirchneriraße 8). Dem Arbeiter Mennicke ein S. (Kleiner Sandderg 21).
Dem Arbeiter Gabritzſch eine T. (Schlofferſtraße 2). Dem Arbeiter Minde ein S
Mittelwache 6). Dem Schumacher Mänicke eine T. (Pfännerhöhe 54). Dem Bauſchloſſer
Kuhfuß eine T. Brunnenplatz 85). Dem Portier Voigt ein S. (Große Steinſtraße 19)
Dem Briefträger Peſchel ein S. (Dieskauerſtraße 9).

Seſtorben: Die Witwe Sommer, 74 J. (Alter Markt 7).
80 J. (Schwetſchkeraße 6). Der Wiegemeiſter a. D. Roſen
ſtraße 45). Der Artiſt Conſolsky, 23 J. (Klinik). Des
1 J. S 2). Des Arbeiter Bange S.,
mann Wolter T., 3 Mon. (Steiuweg 30).

Die Witwe Lindau,
eu, 72 J. (Große Ulrich
rbeiter Reumſchüſſel S.,

2 Mon. Kleine Ulrichſtraße 8). Des Kauf
Des Diätar Schröder S., 2 Mon. (Trödel 12).

Des Hausdiener Möſch S., 11 Mon. (Alter Markt 27). Des Gaſtwirt Reimann T.,
11 Mon. Mittelwache 5). Des Maler Damm S., 9 Mon. (An der Schwemme 5)

geh J J Des Arbeiter Seiler S., 3 Woch,
e Des Reiſenden Langholz S., 1 Mon. Klein 8).Arbeiter Krone T., 1 J. (Domplatz 75 e sstobga See

Zur Anmeldung im Standesamt iſt e erforderlich. Steuerzettel ſind ans
en.

Verantwortlicher ur: w alle.
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